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Prolog:



Jason Richards war Geschäftemacher – einer von der Sorte, die die Gutgläubigkeit ihrer Mitmenschen weidlich ausnutzen und keineswegs zimperlich mit den Gesetzen umgehen.


Mehrfach in verschiedenen Ländern vorbestraft, insgesamt 8 Jahre hinter schwedischen Gardinen; Hehler, Dealer, Mädchenhändler – sein Lebenslauf las sich spannender als mancher Kriminalroman.


Er lebte nicht schlecht von seinen illegalen Geschäften, wirkte aber mit 38 Jahren schon wie ein Fünfundfünfziger. Sein aufgeschwemmtes Gesicht mit den kleinen, listig blickenden Schweinsäuglein kannten die Bewohner der Fidschiinseln ebenso wie die Menschen im östlichen Neuguinea.


Es war eine Ironie des Schicksals, dass Jason Richards unter Höhenangst litt, aber dennoch nicht auf sein eigenes Flugzeug verzichten konnte.


Seine alte Noorduyn Norseman, eine einmotorige, mit Schwimmern ausgerüstete Maschine, bot Platz für einige Passagiere und ausreichend Gepäck.


Die Produktion der äusserst robusten Norseman war zwar 1951 eingestellt worden, in Kanada und der Arktis war sie aber selbst nach vierzig Jahren noch häufig anzutreffen. Nach der Begegnung mit einem philippinischen Frachter und der Übernahme heisser Ware war Jason nachts auf offener See gestartet.


Bei Sonnenaufgang verwandelte sich der Ozean in ein gleissendes Lichtmeer. Die Blendwirkung und das satte Motorgeräusch wirkten einschläfernd.


Immer öfter blinzelte Jason und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Irgendwann zuckte er jäh zusammen. Er glaubte, urplötzlich eine Stimme zu hören, die zu ihm sprach – obwohl er allein im Flugzeug sass!


Benommen schüttelte Jason den Kopf. Aber nichts veränderte sich.


Knapp 700 Fuss unter ihm erstreckte sich die endlose Wasserwüste.


Die Schmerzen überfielen ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


Es war, als würden glühende Nadeln seinen Schädel durchbohren.


Jason Richards schrie auf und verriss die Maschine.


Während sich das Motorgeräusch änderte und zu einem bösartigen Summen wurde, kippte der Horizont in die Senkrechte.


Die Noorduyn Norseman begann über die linke Tragfläche abzuschmieren. Die Schmerzen und das Entsetzen lähmten Jasons Überlegungen.


Oft hatte er nur bei dem Gedanken daran, eines Tages mit dem Flugzeug abzustürzen, Wasser und Blut geschwitzt.


Rasend schnell kam die Wasserfläche näher.


Jason blieb kaum Zeit, darüber nachzudenken.


Verzweifelt bemühte er sich, dem Motor eine höhere Schubkraft abzuringen und mit dem Seitenruder die Fluglage zu stabilisieren.


Die Luftströmung an den Tragflächen durfte nicht abreissen.


Dicht über der See fing er das Flugzeug ab. Für eine sichere Wasserung wäre die Geschwindigkeit allerdings viel zu hoch gewesen.


>>Bei allen Heiligen!<< stiess er halblaut im Selbstgespräch hervor.


>>Jason, du bist dem Sensemann gerade noch von der Klippe gesprungen.<< In den wenigen Sekunden hatte er Todesqualen durchlitten.


Vor Entsetzen, aber auch vor Erleichterung zitternd, zwang er die Norseman in den Steigflug. Am Horizont tauchte eine dicht bewaldete grössere Insel auf.


Vorgelagerte Korallenbänke färbten das Meer türkis.


Jason fischte eine Zigarette aus dem silbernen Etui, schaffte es aber nicht mehr, sie anzuzünden. Eine neue Welle der Übelkeit überfiel ihn wie aus heiterem Himmel. Ihm wurde schwarz vor Augen. Nun war er sicher, nicht mehr allein zu sein. Unbarmherzig sprang ihn die Angst an.


Wie Feuer brannten die Blicke eines Fremden in seinem Nacken.


Mit der rechten Hand griff er unter sein Sakko und zog den Revolver aus dem Schulterholster.


>>Na los!<< rief er halb über die Schulter nach hinten.


>>Komm schon raus aus deinem Versteck!<<


Nichts regte sich. Die Waffe entsichert, wandte er sich im Pilotensitz um.


Die Kabine war vollgestellt mit Kisten und wasserdicht verschweissten Plastiksäcken. Unter Freunden hatte das Zeug einen Wert von drei Millionen Dollar. Kein Wunder, wenn jemand versuchte, sich eine Scheibe vom Kuchen abzuschneiden.


>>Treib es nicht auf die Spitze, Freundchen! Ich weiss, dass du da bist.<<


Jasons Unbehagen wuchs. Das Gefühl, beobachtet zu werden, trieb ihm den Schweiss aus allen Poren. Da die Norseman keine automatische Steuerung hatte, durfte er den Pilotensitz während des Fluges nicht verlassen.


Der Unbekannte konnte ihn leicht mit einem gezielten Schuss niederstrecken. >>Was willst du?<< fragte er heiser. Ein seltsames rötliches Leuchten, winzigen Elmsfeuern gleich, huschte über die Holme der Frontscheibe.


Als sich Jason darauf konzentrierte, nahm das unstete Flackern Gestalt an.


Das waren die Anzeichen eines beginnenden Höhenkollers.


-Ich muss verrückt sein!- schoss es ihm durch den Sinn.


Zwei grosse rote Augen starrten ihn von ausserhalb der Scheibe an, sie durchdrangen das Glas, als wäre es überhaupt nicht vorhanden, und schwebten langsam auf ihn zu. Jason stiess ein ersticktes Gurgeln aus.


Mit einer heftigen Handbewegung wollte er das unheimliche Gebilde zur Seite wischen. Er schaffte es nicht. In seinem Schädel explodierte eine fremde Stimme: -Ich brauche dich! Du kannst mir nicht entrinnen.-


Jason Richards stiess einen heiseren Schrei aus.


Dass die leuchtende Projektion zu ihm sprach, überstieg sein Begriffsvermögen. Wer hatte ihm dieses verfluchte Kuckucksei ins Nest gelegt?


-Du wirst das Flugzeug vor der Insel wassern…-


>>Niemals! Lieber fahre ich zur Hölle, als euch den Triumph zu gönnen.<<


Jason war jetzt überzeugt davon, dass die schmutzige Konkurrenz die Hände im Spiel hatte. Er ignorierte die fluoreszierenden Augen und blickte suchend nach hinten. Der Projektor, der das Abbild erzeugte, stand vermutlich irgendwo zwischen der Fracht. Aber auf jeden Fall gut verborgen.


Die Insel war inzwischen deutlicher zu erkennen.


Dichter Regenwald überzog sie wie ein undurchdringlicher Panzer, der vor neugierigen Blicken schützte. Jason ahnte, dass zwischen den Mangroven des Uferdickichts Ferngläser auf sein Flugzeug gerichtet waren.


Wahrscheinlich warteten Kerle in schnellen Motorbooten auf ihn.


Nie und nimmer würde er auf dem Wasser niedergehen.


Obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug, zog er die Norseman weiter in die Höhe. Im nächsten Moment rang er nach Luft. Seine Kehle war wie zugeschnürt. -Den Motor drosseln!- hämmerte es in ihm. -Versuche nicht, dich zu widersetzen!-


Verkrampft hielt er die Maschine im Steigflug.


Der Höhenmesser zeigte inzwischen über tausend Fuss.


Selbst mit Gewehren würden ihn seine Widersacher nicht vom Himmel holen können. Doch das Unheil war nicht mehr aufzuhalten.


Öliger Qualm kräuselte sich über die Frontscheibe.


Gleich darauf schlugen Flammen aus dem Motor.


Jason handelte instinktiv. Der beginnende Vergaserbrand war nur bei abgestelltem Motor und schnellem Sturzflug zu löschen.


Dann würde der scharfe Fahrtwind das Feuer ausblasen, bevor es weiter um sich griff. Aber noch ehe er die Benzinzufuhr unterbrechen konnte, verschwanden die Ölflecken von der Scheibe. Auch die Flammen waren wie weggewischt.


>>Verrückt!<< murmelte Jason ungläubig. >>Ich weiss doch, was ich sehe.<< Gierig nahm er den Klang der eigenen Worte in sich auf.


Sie waren so etwas wie der letzte Halm, nach dem ein Ertrinkender griff.


Das Gefühl, langsam, aber sicher den Boden unter den Füssen zu verlieren, wurde unerträglich.


-Das war nur eine Warnung!- hörte er wieder jene Stimme, deren Ursprung er sich nicht erklären konnte, die jedoch direkt in seinen Gedanken zu entstehen schien. -Ich habe die Macht, deinen Willen zu brechen.-


Du kannst mich…<< sagte er laut und bestimmt.


Wahrscheinlich hatte sein Gegner Wanzen installiert.


>>Wer bist du, du verdammter Dämon?<<


Diese rot leuchtenden, jeweils faustgrossen Augen, die ihn unentwegt anstarrten, hatten sich nicht verändert. Langsam schwebten sie heran und verharrten über der Instrumententafel.


-Du siehst mich, aber du ignorierst meine Existenz. Sind heute alle Menschen so?-


>>Wer bist du?<< fragte Jason mit Nachdruck. Er war verrückt, dass er mit einer Projektion redete. Obwohl – jede solche Abbildung erlosch, sobald man den Lichtstrahl des Projektors unterbrach. Er bewegte den Arm vor den beiden fluoreszierenden Augen hin und her, aber nichts geschah.


-Ich habe lange Zeit geruht und wurde erst durch ungewöhnliche Vorkommnisse geweckt.-


Das Unheimliche war fast körperlich spürbar.


Jason begann zu verstehen, dass er die Gefahr völlig falsch eingeschätzt hatte. Dieses Ding, was immer es war, konnte ihn jederzeit töten.


Jason kannte nur ein Gesetz: Du oder ich – das war alles, was für ihn zählte.


Er riss den Revolver hoch und drückte ab. Zweimal hintereinander.


Das erste 38er Geschoss liess die Frontscheibe splittern.


Der eindringende Fahrtwind wirbelte die Kartenblätter hoch und verstreute sie in der Kabine. Der zweite Schuss beschädigte die Instrumententafel.


Eine knisternde Entladung verriet, dass wichtige Teile getroffen worden waren. Zudem breitete sich der beissende Geruch schmorender Isolierungen aus.


Der Motor begann zu spucken. Die Augen waren immer noch da.


Obwohl beide Kugeln durch sie hindurchgegangen waren, zeigte sie keinerlei Wirkung. Die Noorduyn Norseman verlor Öl.


Diesmal war es bitterer Ernst. Jason hatte keine andere Wahl mehr, als den Vogel nach unten zu bringen. Die Küste lag nur noch eine halbe Meile voraus.


Unter dem Flugzeug erstreckten sich die ersten Korallenriffe.


Das Seitenruder klemmte.


Noch fünfhundert Fuss Höhe.


Die Norseman blieb unbeirrbar auf Kurs.


Dreihundertfünfzig Fuss…


Ein riesiger Schwarm Fregattvögel stieg aus dem Mangrovendickicht auf, als das lärmende Ungetüm den Küstenstreifen überflog.


Einige Tiere klatschten gegen die Tragflächen und die Schwimmkufen.


Vergeblich versuchte Jason, die Höhe zu halten.


Bei hundert Fuss über Null setzte der Motor endgültig aus.


Jeden Moment konnte die Maschine die höchsten Baumwipfel berühren und danach wie ein Stein in die Tiefe stürzen.


Jason Richards´ Alptraum wurde schreckliche Realität.


Das Grün des Regenwaldes sprang ihm förmlich entgegen.


Nur Sekundenbruchteile bevor die Schwimmer ins Laubwerk krachten, wichen die starken Bäume üppiger Buschvegetation.


Trotzdem brach ein wahres Inferno los, ein Dröhnen, Krachen und Bersten, als würde das Flugzeug mit riesigen Schmiedehämmern bearbeitet.


Jason hatte nicht einmal mehr die Kraft zu schreien.


Während Äste die Tragflächen abfetzten und den Rumpf aufrissen, kauerte er scheinbar zur Salzsäule erstarrt im Pilotensitz und starrte blicklos geradeaus. Das Flugzeug brach eine lange Schneise in die bis dahin unberührte Natur, bis es schliesslich als Torso zwischen grossen Bäumen zur Ruhe kam.


Die Schwimmer, die Tragflächen, das Leitwerk und sogar der hintere Teil des Rumpfes lagen weit verstreut voneinander.


Der metallene Vogel, von dem sich heller Rauch in den Morgenhimmel kräuselte, würde nie wieder in die Lüfte steigen.





JASTRO-EXPEDITION
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Sie wurde gegründet im Jahre 1890 und ist eine private Organisation, gestiftet von Mitgliedern der Ärchäologischen Verbände Hohnensteins.


Zur Betreibung der Anthropologie und Ärchäologische Expeditionen, zur Erhaltung der Artefakte, Kulturen und Relikte der Vergangenheit.


Es sendet Teams in die ganze Welt, um die Reliquien der Vergangenheit zu untersuchen und geheimnisvolle Orte zu erforschen.
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LUISE BRAUN & WERNER HERMANN


Luise Braun, Medium, mit Havardabschluss, ist die fähigste Archäologin dieser Zeit und bekommt es immer wieder mit interessanten Aufträgen der Jastro-Organisation zu tun. Ihr Partner Werner Hermann, der Studenten in der Hohnensteinischen Universität unterrichtet, nimmt jeden Auftrag an, um weg aus dem schnöden Alltag zu kommen. Sein Grundsatz: Es gibt noch viel zu entdecken. Beide ahnen nicht, dass diese Aufträge sie in wilde Abenteuer stürzen lässt. Zum Wohle der Organisation ist es ihre Aufgabe, alles zu tun, um Artefakte, Orte und Kulturen zu behüten und sie für das Historische Museum von Hohnenstein zu stiften.


Gemeinsam gehen sie damit überallhin, wo es abenteuerlich riecht.
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JOSEF MAYA


Er leitet eine grosse Organisation zusammen mit der Hospital-Center Akademie und dem Archäologischen Verbandes zur Erhaltung von Artefakten.


Josef Maya ist der beste Freund von Werner und Luise und trägt die grösste Verantwortung über die Stiftung. Er ist der Boss der Unternehmungen und hat dabei in jedem Fall ein Wort mitzureden.
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JACQUES HERMEQUE


Ein Archäologe aus Frankreich, der überwiegend überall unterwegs ist, um verschiedene Artefakte zu untersuchen.
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JAMES JOHNSTON


Auf Oake Dún ansässig, ist er Kunstsammler und Schlossbesitzer, aber auch erfahrener Archäologe und leitet von Schottland aus einen Teil der Jastro-Organisation, die seit vielen Jahren erfolgreich in Parapsychologie und anderen Geistesfachgebieten und mysteriösen Vorfälle untersucht.
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COLIN BRAND


Er ist der Butler von James Johnston, Allround-Profi und Computerspezialist in der Jastro-Organisation, der alles mögliche tun würde, um Gutes für die Jastro-Organinsation zu erreichen, von Reisen und Artefaktenschutz bis hin zur Erhaltung von alten Relikten.
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TM HOLGERSSON / RAKK


Der Gegenspieler von Werner Hermann und Luise Braun agiert im Hintergrund. Er war einstmal Leiter einer Expedition auf den Bermudas, wurde aber von einer alten Waffe infiziert und zu Rakk mutiert. Seine einzige Rechte Hand Shao Potiér scheint ihm zu gehorchen. Rakk ist eine durch und durch böse Entität und trägt die Verantwortung für die Todesfälle, die unter mysteriösen Fällen auftreten.
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SHAO POTIÉR


Die Chinesin mit französisch-asiatischen Zügen ist die Tochter eines französischen Ingenieurs und einer chinesischen Bäuerin.


Sie agiert und führt alle Befehle Rakks aus, trainiert harte Agenten und schult Auftragskiller und hat die besten Verbindungen zu Gangsterbanden und mehr. Sie kennt keine Gnade, kein Erbarmen und führt jede noch gefährliche Mission mit präziser Gründlichkeit durch.
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Geraume Zeit verging, bis Jason Richards aus seiner Ohnmacht in die Welt der Schmerzen und Mühsal zurückkehrte. Sein eigenes gequältes Stöhnen weckte ihn. Schwerfällig löste er die Gurte, die ihn noch an den Sitz fesselten.


Er brauchte etliche Atemzüge, bis endlich die Benommenheit von ihm abfiel.


Dass er den Sturz überlebt hatte, erschien ihm wie ein Wunder.


Ab dem hinteren Einstieg zeugten nur noch Verstrebungen davon, dass der Rumpf des Flugzeugs früher einige Meter länger gewesen war.


Kisten und Säcke lagen aufgeplatzt durcheinander.


Ein weisses Pulver rieselte auf den Waldboden hinab.


Nicht der Verlust der Norseman und ebensowenig die Prellungen und Abschürfungen, die er davongetragen hatte, veranlassten Jason zu den deftigsten Verwünschungen, sondern die Erkenntnis, dass er soeben mindestens eine Million Dollar in den Sand gesetzt hatte.


Der vom Motorblock aufsteigende Qualm versetzte ihn fast in Panik.


Falls das Wrack explodierte und ausbrannte, verlor er auch noch den Rest der Fracht. Fünf Minuten später hatte er die Gefahr mit Hilfe des Feuerlöschers gebannt. Es war allerhöchste Zeit gewesen, denn aus einer gebrochenen Treibstoffleitung tropfte Benzin und bildete bereits eine ansehnliche Lache.


Ziemlich nahe beim Wrack entdeckte Jason die vom Dschungel überwucherten Überreste steinerner Mauern, wahrscheinlich eines verfallenen Tempels.


Bislang hatte ihn an den Hinterlassenschaften früherer Völker nur das Geld interessiert, das mit dem Verkauf archäologischer Fundstücke zu verdienen war. Aber heutzutage gab es kaum noch unberührte Bauten, die Gold- und Silberschätze bargen. Trotzdem liess er die Ruinen nicht unbeachtet.


Sie waren ein guter Platz, an dem er seine Ware verstecken konnte.


Den 38er schussbereit in der Rechten, bahnte er sich einen Weg durchs Unterholz. Aus der Nähe wirkten die aus mächtigen Blöcken aufgeschichteten Steinmauern düster und unheimlich.


Eine stumme Drohung strahlte von ihnen aus.


Jason ertappte sich dabei, dass er unwillkürlich nach allen Seiten sicherte.


>>Du wolltest, dass ich die Insel betrete.<< murmelte er halblaut.


>>Hier bin ich.<<


Keine gedankliche Stimme antwortete ihm. Je länger er über den Spuk an Bord der Norseman nachdachte, desto unwirklicher erschien ihm alles.


Hatte der Stoff im Laderaum die Halluzinationen ausgelöst?


Er war von ungewöhnlicher Reinheit, aber…


Ein Rascheln hinter seinem Rücken erschreckte ihn.


Nur weil er sich instinktiv zur Seite fallen liess, wurde er nicht von dem Bambusspeer durchbohrt, der gegen die Mauer klatschte und in schrägem Winkel abprallte. Zwei Gestalten gafften ihn an.


Sie trugen einfache, aus buntem Tuch gewebte Lendenschurze und auf der Stirn ein aufgemaltes oder tätowiertes drittes Auge. Ihr Haar war schlohweiss.


Was ihn aber am meisten erschreckte – so sehr, dass er gut zehn Sekunden wie erstarrt stehenblieb–, war ihre schier unglaubliche Grösse.


Er hatte schon viele Südseeinseln besucht und kannte die Physiognomie der Menschen, die hier lebten. Die meisten wurden nicht grösser als einen Meter siebzig. Diese hier waren gut zwei Meter zwanzig gross.


Und ihre Haut war auffallend bleich…


Jason überwand seine Starre und riss den Abzug seines 38er durch.


Die Eingeborenen hatten ihm keine Chance gelassen, und er zahlte mit gleicher Münze zurück. Das war das Geschäftsleben, wie er es verstand.


Mit fliegenden Fingern lud er die Trommel nach.


Der Teufel mochte wissen, wo die Burschen hergekommen waren.


Die Ruinen waren offenbar nicht so unbewohnt, wie es den Anschein hatte. Einer der Toten trug eine Kette um den Hals.


Sie bestand aus dünnen Goldplättchen, in die rätselhafte Symbole eingraviert waren. Mit einem Ruck zerriss Jason die Kette und liess sie in seiner Jackentasche verschwinden. Das Gold versöhnte ihn ein wenig mit seinem Schicksal. Im Laufe des Vormittags schleppte er sämtliche Benzinkanister aus dem Flugzeugwrack zu den Ruinen. Er überstürzte nichts, liess sich aber auch nicht mehr Zeit als unbedingt nötig. Zweimal wurde er angegriffen, und beide Male erledigte er die Wilden mit gezielten Schüssen.


Sein Vorhaben, die Eingeborenen auszuräuchern, festigte sich, als er den Zugang zu einem offenbar unterirdischen Reich entdeckte und das steinerne Tor allen Bemühungen widerstand, es zu öffnen.


Drei Stangen Dynamit – mehr hatte er nicht an Bord des Flugzeugs – befestigte er mit Plastikmasse über den gut sichtbaren Fugen des zurückgesetzten Tores. Er verdämmte die Ladung, legte Lunten und deponierte die Kanister mit dem Flugbenzin in der Nähe der Stellen, an denen die Wilden angegriffen hatten.


Sie würden wie Brandbomben wirken. Als er endlich die Zündschnüre anbrachte, hatte er das Gefühl, das beste Geschäft seines Lebens zu machen.


Aus sicherer Distanz beobachtete Jason. Als eine halbe Stunde später schlanke bleiche Körper im Grün des Dschungels erschienen, zündete er die Lunte.


Die Explosion schleuderte grosse Felsbrocken in die Luft.


Kurz danach stand rings um die Ruinen das Unterholz in Flammen.


Die gedankliche Stimme hatte er fast schon vergessen.


Deshalb schrie er erschrocken auf, als sie plötzlich wieder in seinem Kopf ertönte.


-Du wirst sterben!- dröhnte es in ihm. -Denn Leben bedeutet dir nichts.


Und ohne das Flugzeug bist du mir nicht einmal mehr von Nutzen.


Der Eingang ist offen. Nun benutze ihn. Komm zu mir!-
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Mit festen Schritten ging Werner Hermann durch die um diese Zeit leeren, fast labyrinthartig verzweigten Korridore der Universität.


Er war so in Gedanken versunken, dass er fast mit der jungen dunkelhaarigen Frau zusammengeprallt wäre, die direkt vor ihm aus einem Seitengang geeilt kam. Erst im letzten Moment konnte er bremsen.


>>Hallo, Luise.<< Er begrüsste sie mit einem leicht verlegenen Lächeln.


>>Hallo, Werner.<< Luise Braun erwiderte sein Lächeln, doch ihre Augen glitzerten leicht spöttisch. Sie trug ein bequemes Jeans-Kostüm und sah eher wie eine Studentin als wie eine Wissenschaftlerin aus.


>>Du scheinst in Gedanken ja schon in Südamerika zu sein.<<


Werner ging auf die Spöttelei seiner Kollegin ein.


>>Mit dir zusammen.<< erklärte er augenzwinkernd.


>>Ich war gerade dabei, dich in einem bislang unentdeckten Hochtal vor einem Stamm kannibalistischer Wilder zu retten. Als du freiwillig in einen Kochtopf gesprungen bist, nur um ihre Bräuche genauestens zu studieren, ging mir der wissenschaftliche Eifer etwas zu weit.<<


>>Das hättest du wohl gern.<< In den grünen Augen der Anthropologin blitzte es auf. In diesem Moment wirkte sie wie eine sprungbereite Katze, die soeben eine fette Maus erspäht hat. Tatsächlich war das Verhältnis zwischen Werner und ihr so etwas wie ein Katz-und-Maus-Spiel, das eine unterschwellige Spannung in ihr berufliches Miteinander brachte.


Luise wechselte das Thema und wurde schlagartig ernst.


>>Ich nehme an, du bist auch auf dem Weg zu Josef?<<


Werner nickte. >>Er hat mich sogar mitten aus meiner Vorlesung holen lassen. Meine Studentinnen werden wahrscheinlich gerade heisse Tränen vergiessen.<< Werner Hermann war der Doktor der Archäologie und wusste, dass er bei seinen Studenten sehr beliebt war. Seine Vorträge zeichneten sich durch Anschaulichkeit und Lebendigkeit aus, er hielt nichts davon, Lehrstoff nur trocken herunterzuleiern, wie es manche seiner älteren Kollegen taten.


Was ihm darüber hinaus besonders bei dem weiblichen Teil der Zuhörerschaft einen dicken Stein im Brett verschaffte, war sein gutes Aussehen.


Darauf bildete er sich allerdings nicht viel ein, im Gegenteil, manchmal störte es ihn geradezu, wenn sich die Aufmerksamkeit seiner Studentinnen mehr auf ihn als auf den Lehrstoff richtete. Und es erwies sich als geradezu lästig, wenn sie jeden Vorwand nutzten, um ihn nach Ende der Vorlesungen in seinem Büro aufzusuchen und ihm die Zeit stahlen.


>>Sie werden sich schon darüber hinwegtrösten.<< kommentierte Luise ironisch. >>Selbst Liebe kann ja nicht völlig blind machen.<<


Werner war froh, in ihrer Stimme keinen Neid zu hören, mit dem manche Kollegen seine Beliebtheit registrierten, denn auch das machte ihm zu schaffen. So etwas schuf im Kollegium Spannungen, die das Arbeitsklima beeinträchtigten. Seit einiger Zeit trug er bei seinen Vorlesungen deshalb bewusst schlecht sitzende Anzüge und hatte es sich angewöhnt, vor dem Betreten des Hörsaals seine Nickelbrille aufzusetzen.


Eigentlich brauchte er sie nur zum Lesen, aber sie passte absolut nicht zu seinem Typ. Der Bewunderung seiner Studentinnen für ihn hatte jedoch auch das keinen Abbruch getan. So hatte er sich schliesslich seufzend in sein Schicksal ergeben und beschränkte sich darauf, Scherze über seine Beliebtheit zu machen und dadurch zu zeigen, dass er sich selbst in dieser Hinsicht nicht allzu ernst nahm. Er zuckte mit den Schultern, ging aber nicht weiter auf das Thema ein.


Gemeinsam gingen sie weiter.


>>Wenn Josef uns beide zu sich bestellt, kann es eigentlich nur um die Jastro-Expedition gehen.<< ergriff Luise wieder das Wort.


>>Wahrscheinlich sind jetzt auch die letzten Unstimmigkeiten geklärt, und er wird uns gleich die Flugkarten in die Hand drücken.<< vermutete Werner und seufzte. >>Am liebsten würde ich schon morgen fliegen.


Diese Universität kommt mir manchmal vor wie ein Mausoleum, in dem ich den grössten Teil des Jahres lebendig begraben bin.<<


>>Aber da das Semester noch nicht beendet ist, wirst du dich schon noch etwas gedulden müssen. Und ausserdem bin ich mir noch nicht ganz so sicher wie du, was Josef betrifft.<< dämpfte Luise seinen Übermut. >>Ich habe ein mulmiges Gefühl. Seine Bedenken und Einwände gegen diese Jastro-Expedition klangen bei unserem letzten Gespräch ziemlich ernst. Und auch stichhaltig.<<


>>Ach was.<< fegte Werner ihren Einwand weg. >>Josef ist zwar manchmal etwas altmodisch und übervorsichtig, aber er ist auch ein vernünftiger Mann. Ich werde ihn schon rumkriegen. Du wirst sehen, er wird uns keine Schwierigkeiten machen.<<


Luise schien nicht ganz so überzeugt wie Werner zu sein, schwieg aber.


Sie erreichten das Vorzimmer. Josefs Sekretärin wies sie an, direkt ins Büro des Chefarztes durchzugehen. Josef Maya war ein Mann Mitte Vierzig.


Sein Haar war an den Schläfen ergraut und war kurzgeschnitten und nach hinten gekämmt. Er erwartete sie hinter seinem klobigen, peinlich genau aufgeräumten Schreibtisch. >>Luise, Werner, nehmt Platz.<< Erwartete, bis die beiden sich auf die vor dem Schreibtisch bereitstehenden Stühle gesetzt hatten, bevor er fortfuhr: >>Ihr könnt es euch sicherlich denken, weshalb ich euch habe rufen lassen.<<


>>Wegen unserer diesjährigen Forschungsexpedition nach Südamerika.<< sagte Werner.


>>Ganz recht.<< Josef nickte. >>Es tut mir leid, Werner, aber ich habe keine besonders guten Nachrichten für dich.<<


Er unterstrich seine Worte mit einer bedauernden Geste und rückte seine Brille zurecht. >>Das Risiko dieser Jastro-Expedition erscheint uns einfach zu gross, als dass wir unsere Zustimmung und vor allem die finanzielle Unterstützung aufrechterhalten könnten. Die Aufständischen und die Ausweitung der Choleraepidemie sind Probleme, mit denen vor einigen Monaten niemand rechnen konnte – zumindest nicht in dem jetzigen Ausmass.<<


Die Worte des Chefarztes trafen Werner wie ein Schlag in die Magengrube.


Er konnte einfach nicht glauben, was er hörte.


>>Das… das ist nicht dein Ernst!<< stiess er hervor und schnappte hörbar nach Luft. >>Das kannst du doch unmöglich so meinen. Was du da anführst, sind doch lächerliche Argumente. Schwierigkeiten sind dazu da, überwunden zu werden.<<


Josef zuckte mit den Schultern. >>Das ist deine Ansicht, aber vergiss nicht, dass es nicht allein um dich geht. Ich glaube kaum, dass Luise ein ähnliches Draufgängertum entwickelt.<<


Werner warf der neben ihm sitzenden Anthropologin einen bittenden Blick zu. >>Sag´s ihm, Luise!<< forderte er sie auf. >>Du freust dich doch genauso wie ich auf diese Expedition und weisst, wie wichtig sie ist. Sag ihm, dass uns nichts und niemand davon abbringen kann.<<


Luise zögerte. >>Da bin ich mir nicht so sicher.<< erwiderte sie bedächtig.


>>Es gibt harmlosere Vergnügungen als Cholera oder eine verirrte Kugel.<< >>Das ist auch meine Meinung.<< erklärte Josef.


>>Wirklich toll!<< Werner konnte nicht mehr ruhig sitzen bleiben.


Er sprang auf und ging aufgeregt ein paar Schritte in dem Büro auf und ab.


>>Aber ich hätte es mir gleich denken können. Wo Kleinmut waltet, kann es keinen Fortschritt geben.<< grollte er, zwang sich mühsam zur Ruhe und setzte sich wieder. >>Wo wäre denn die Wissenschaft heute ohne den Wagemut einzelner?<<


>>Ich wusste, das du das sagen würdest.<< Josef seufzte ergeben.


>>Deshalb noch einmal in aller Klarheit: Die Jastro-Expedition nach Südamerika wird in diesem Jahr nicht durchgeführt. Das ist beschlossene Sache.<<


>>…dann bleibt mir nichts anderes übrig, als den Universitätsgarten umzugraben?<<


>>Keine schlechte Idee.<< bestätigte Josef. >>Zuvor solltest du dich aber das hier ansehen und mir sagen, was du davon hältst.<<


Er zog einen Umschlag aus der Innentasche seines Blazers und legte ihn vor Werner auf den Tisch. >>Das gilt natürlich auch für dich, Luise.<<


Der Umschlag enthielt ein halbes Dutzend Fotografien.


Auf der ersten war eine von Korallenbänken und Atollen umgebene Insel zu erkennen, die nächsten, mit Teleobjektiv geschossen, zeigten tropischen Regenwald. Werner drehte die Fotos um. Achselzuckend stellte er fest, dass sie lediglich ein Datum, aber keine weitgehende Beschriftung trugen.


>>Südsee?<< fragte er.


Josef nickte. >>Die Aufnahmen wurden vom Flugzeug aus gemacht.


Sie sind nicht gerade Meisterwerke, lassen aber trotz der Sonnenreflexe genug erkennen.<<


Luise Braun legte die Bilder der Reihe nach auf.


Fünf davon zeigten in leicht schrägem Blickwinkel eine unregelmässige Lichtung in dem ansonsten dichten Blätterdach. Auf der Insel hatte ein Feuer gewütet. Werner tippte mit dem Zeigefinger auf ein verwirrendes Linienmuster, das sich in dem geschwärzten Bereich abzeichnete.


>>Das sind Ruinen.<< stellte er sachkundig fest. >>Offenbar sogar eine verfallene Pyramide. Ich nehme an, die Gegend ist bislang unerforscht?<<


Ein Lächeln huschte über Josefs Gesicht.


>>Das Eiland gehört zur Gruppe der Phoenix-Inseln.<< erklärte er.


>>Genauer gesagt ist es die am weitesten westlich liegende Insel Gardner.<<


>>Soweit ich weiss, sind die Phoenix-Inseln Bestandteil der Republik Kiribati…<< >>Richtig.<<


>>…und archäologisch alles andere als bedeutend.<<


>>Das ist Ansichtssache. Einige Funde beweisen immerhin, dass die Inseln von Polynesiern bewohnt waren. Als die ersten Europäer kamen, lebte aber schon niemand mehr dort.<< Josef begann aus alter Gewohnheit zu dozieren.


>>Im 19. Jahrhundert wurde auf den Inseln Guano abgebaut, doch die Vorräte waren bald erschöpft. England annektierte die Inselgruppe 1889, obwohl die Vereinigten Staaten ebenfalls Anspruch erhoben. Ab 1937 wurde das Gebiet mit den Ellice- und Gilbert-Inseln als britische Kolonie verwaltet, 1939 gab es eine gemeinsame Verwaltung von Amerikanern und Engländern.


Die Inselgruppe diente auf der Route Fidschi-Honolulu als Flughafen für Zwischenlandungen, ausserdem zeichnete sich der Krieg schon ab und damit eine strategische Bedeutung.<<


>>Vermutlich war das Interesse nur von kurzer Dauer.<< wandte Luise Braun ein. >>Andernfalls wären die Ruinen früher entdeckt worden.


Von wem stammen die Fotos?<<


>>Der Bruder eines unserer Studenten hat sie geschossen.<< antwortete Josef. >>Ohne das Feuer, das vielleicht durch Blitzschlag entstand, lägen die Ruinen womöglich weitere Jahrhunderte unter dem üppigen Laubdach verborgen.


In einigen Wochen wird der Dschungel ohnehin das verlorene Terrain zurückerobert haben.<<


>>Falls es überhaupt so lange dauert.<< schränkte Werner ein.


Er ahnte, worauf Josef hinauswollte, dachte aber nicht daran, seinerseits die Initiative zu ergreifen. Der Präsident reagierte zumeist ablehnend, sobald ihm jemand das Heft des Handelns aus der Hand nahm.


Diese Manie war seinem übergesteigerten Verantwortungsgefühl zuzuschreiben. >>Ich will es kurz machen.<< sagte Josef. >>Viele Daten kann ich ohnehin nicht anbieten. Ab dem Jahr 1952 bestand kein Interesse mehr an den Poenix-Inseln, zumal das Grundwasser salzig wurde und schwere Dürreperioden hereinbrachen. Die wenigen Bewohner litten ausserdem unter der Isolation und den zu hoch gesteckten Erwartungen. Sie wurden auf die Salomonen umgesiedelt. Bis 1964 hatte der letzte Insulaner das Gebiet verlassen.<<


>>Nie war von Ruinen die Rede?<<


>>Ich fand in keiner Datenbank entsprechende Hinweise.<<


Josef zögerte kurz und bedachte erst den Archäologen und danach die Frau an seiner Seite mit forschenden Blicken.


>>Was haltet ihr von einer dreiwöchigen Reise in die Südsee?<< fragte er geradeheraus.


>>Dagegen verliert der Universitätsgarten jeden Reiz.<< erwiderte Werner. >>Palmen, Sonne, Strand und Meer – davon träumen viele Menschen ihr Leben lang.<<


Die Anthropologin begann zu lächeln, während sich um Josefs Mundwinkel ein kantiger Zug abzeichnete.


>>Wenn ich nicht genau wüsste, Werner, dass du kein Freund von Müssiggang bist, würde ich mir jetzt lieber die Zunge abbeissen, als dich auf Universitätskosten nach Gardner zu schicken. Das ist dir doch klar?<<


Schweigend unterzog Werner die Fotos einer eingehenderen Betrachtung.


Er wechselte einige Blicke mit der Anthropologin, nahm dann die runde, altmodisch wirkende Nickelbrille von der Nase und verstaute sie sorgfältig in der Brusttasche seines Hemdes. Die Brille setzte er mitunter zum Lesen auf, vor allem aber, wenn es galt, Feinheiten auf Fotografien oder anderen Unterlagen zu erkennen.


>>Die Ruinen sind offenbar wirklich unberührt.<< sagte er.


>>Die Sache ist, um es salopp auszudrücken, brandheiss.<< bestätigte Josef.


>>Luise Braun ist mit von der Partie?<<


>>Natürlich.<<


>>Wer ausserdem?<<


>>Nur ihr beide. Der Kostenfaktor…<<


Grosszügig winkte Werner ab. >>Das ist deine Angelegenheit, Josef.


Ich bin nur für den bescheidenen Rest zuständig.<<


Mancher in der Jastro-Organisation munkelte hinter vorgehaltener Hand über eine intime Beziehung zwischen Werner Hermann und Luise Braun.


Aber geredet wurde viel. Werner war ein guter Archäologe mit dem Hang zum Abenteuertum. Für ihn, und das galt uneingeschränkt auch für Luise, war der Beruf zugleich Berufung. Mit seinen 34 Jahren hatte er schon interessantere Funde zu verzeichnen als mancher alte Hase, dessen Denken in eingefahrenen Gleisen verlief.


>>Wir sind uns also einig?<< fragte Josef.


>>Glaubst du ernsthaft, ich könnte auch nur in Erwägung ziehen, so ein Angebot auszuschlagen? Wissenschaftler von der Jastro-Organisation waren bei der Erforschung von Neuland immer führend. Ich brauche nur an Machu Picchu zu denken, die von Hiram Bingham entdeckt wurde.<<


Josef ergriff die ihm dargebotene Hand und erwiderte den festen Druck.


>>Wichtiger als weltbewegende Entdeckungen ist mir, dass ihr beide gesund zurückkehrt. Für Vorbereitungen bleibt wenig Zeit – ich werde mich deshalb darum kümmern, dass ihr Gardner ohne grosse Schwierigkeiten erreicht.<<
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Der Steinquader, dessen Gewicht gut und gerne mehrere Tonnen betrug, war nahtlos in die Mauer eingepasst. Nichts deutete darauf hin, dass er mehr war als die anderen glattgeschliffenen Blöcke, die unbekannte Baumeister vor Jahrtausenden aufeinandergeschichtet hatten.


Dennoch schwang er, von einer verborgenen Mechanik geführt, lautlos zurück. Eine dreieckige, nach oben spitz zulaufende Öffnung wurde frei, gerade gross genug, dass ein Mensch in gebückter Haltung hindurchgehen konnte.


Der dahinter befindliche Raum hatte die Form einer gleichseitigen Pyramide mit einer Kantenlänge von siebzehn Metern.


Professor Tim Holgersson – Archäologe, Chemiker und Weltveränderer in genau dieser Reihenfolge – hatte erst nach mehreren Monaten harter, schweisstreibender Arbeit den Zugang gefunden.


Er nannte den Raum die Bibliothek. Zum einen, weil darin eine geradezu unirdische Stille herrschte, zum anderen, weil die Wände ebenso wie der Monolith im Zentrum des Raumes mit Schriftzeichen übersät waren.


Manche Symbole erinnerten an altägyptische Hieroglyphen, die in der einfacheren Papyrusform wiedergegeben waren.


Die Zeichen für Göttin, vornehme Frau und für Schöpfer wurden öfter wiederholt. Ein Teil des Textes schilderte ausserdem ein imposantes Schlachtengemälde, dann Begriffe wie Krieger, Feind und Niederlage liessen keine andere Deutung zu. Darüber hinaus hatte das häufig verwendete Symbol Reptilien für Tim unerwartet eine persönliche Bedeutung gewonnen.


Der Zugang zur Bibliothek schloss sich hinter ihm.


Das war seine Welt, sein Reich – ein Garten Eden, hatte er anfangs geglaubt; inzwischen erschien es ihm mitunter als Hölle.


Aber eine Hölle, die ihm gehörte, die Macht und Reichtum versprach.


Er würde Jahre, wenn nicht Jahrzehnte brauchen, um alles zu erforschen, aber er würde es schaffen. Weil er genug getreten und kommandiert worden war.


Er hatte nicht die geringste Demütigung vergessen.


Wenn er es richtig bedachte, hatte er 54 Jahre lang auf etwas gewartet, was ihn über die Masse hinaushob. An verschiedenen Universitäten hatte er Archäologie und Chemie studiert und in beiden Fächern den Professorentitel erworben.


Trotzdem war er stets von einer inneren Unruhe gequält worden, auch als er zuletzt in der freien Wirtschaft federführend gentechnische und biochemische Forschungsarbeiten geleitet hatte. Private archäologische Studien und seine gelegentlichen Kontakte zu Geheimsekten hatten ihm Informationen in die Hände fallen lassen, deren Inhalt mehr als nur brisant war.


Den Hinweisen folgend, war er vor nunmehr gut einem Jahr im pazifischen Inselreich fündig geworden. Das verschüttete pyramidenartige Königsgrab, dessen wahres Alter er bis heute nicht kannte, hatte sein Leben danach endgültig verändert. Tim war besessen von dem Wunsch, sich einen Platz in der Geschichte zu sichern. Das plötzliche brennende Jucken im linken Unterarm holte ihn jäh auf den Boden der Tatsachen zurück.


Von der Hand ausgehend, hatte sich der Arm zuerst gerötet und war später von einer Schuppenflechte befallen worden, die nun schon vom Handballen bis zur Ellenbeuge reichte. Gleichzeitig waren ihm alle Haare des linken Armes ausgefallen. Mittlerweile wusste Tim, dass dieser Haarausfall das erste Anzeichen für eine beginnende Schuppenbildung war.


Seine linke Hand wirkte seit kurzer Zeit wie von winzigen Metallplättchen überzogen, deren Grundfarbton eine Mischung von Ocker, Bronze und grünlichem Schimmer zu sein schien.


Die Hieroglyphe für Reptilien verfolgte Tim sogar im Schlaf.


Ihr häufiges Vorkommen in den Schriften liess ihn an eine Art Pharaonenfluch glauben, der ihn getroffen hatte. Er würde daran nicht sterben, dessen war er sicher, aber wenn die Veränderung weiter fortschritt, würde er eines Tages gezwungen sein, sich aus der menschlichen Gesellschaft zurückzuziehen.


Nur Reichtum und Macht konnten dann noch seine Ziele sichern.


Den ersten Schritt dazu hatte er getan, als es ihm gelungen war, wenigstens einige Absätze der Schriften zu deuten.


Sie hatten ihm ein unglaublich hohes technisches und naturwissenschaftliches Niveau der versunkenen Kultur offenbart.


Tim schreckte aus seinen Überlegungen auf, als unvermittelt die ihn umgebene Helligkeit fahler wurde. Eigentlich hätte in der Bibliothek völlige Finsternis herrschen müssen; der kristalline Überzug auf den Wänden änderte nichts daran. Dass dennoch entsprechend der Tageszeit ein angenehm gleichmässiges Licht den Raum erfüllte, erklärte sich Tim mit dem Vorhandensein einer raffinierten Spiegeltechnik. Gleichwohl hatte er bislang nicht einen der dazugehörigen Spiegel oder gar Lichtschächte entdeckt.


Unmittelbar vor dem Monolithen begann die Luft zu flimmern.


Eine weibliche Gestalt formte sich aus dem Nichts heraus.


Die Frau war einen Meter achtundsechzig gross, schlank und eine Schönheit mit asiatischem Einschlag. Die leicht schräg stehenden Augen, ihre zarte Haut und die hohen Wangenknochen waren das Erbe ihrer chinesischen Mutter.


Offen hing ihr langes schwarzes Haar über die Schultern.


Es kontrastierte gut zu dem enganliegenden, knöchellangen, hellroten Kleid.


>>Shao…<< sagte Tim überrascht. >>…ich habe dich nicht so schnell zurückerwartet. Was ist geschehen?<<


Shao Potiér – den Nachnamen hatte sie von ihrem Vater, einem französischen Ingenieur übernommen – wirkte ungewöhnlich ernst.


Sie stand jetzt oben, am Fuss der Felswand und unmittelbar vor dem Zugang zu den unterirdischen Anlagen. Ihr Abbild wurde, sogar seitenrichtig, durch das vermutete Spiegelsystem übertragen. Wie die Unterhaltung über eine Distanz von mehreren hundert Yards möglich war, wusste Tim ebenfalls noch nicht.


Er sprach mit Shao in keiner anderen Lautstärke, als stünde sie tatsächlich neben ihm.


>>Wir kriegen Konkurrenz.<< erklärte sie. >>Ein Team der Jastro-Organisation ist unterwegs zu den Phoenix-Inseln. Das kann kaum Zufall sein.<<


>>Bist du sicher?<<


Shao Potiér lächelte wissend. Ihr Spiegelbild wirkte so echt, dass Tim versucht war, auf sie zuzugehen und sie an den Armen zu fassen.


Sie war eine Schlange, genauso unberechenbar und gefährlich, und sie war nur deshalb bei ihm geblieben, weil sie sich davon Vorteile versprach, inzwischen vielleicht noch mehr als früher.


Andererseits fungierte sie als sein verlängerter Arm, denn er konnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Shao war, obwohl Tim über andere Transportmöglichkeiten verfügte, mit einem schnellen Motorboot unterwegs gewesen.


>>Die Wissenschaftler der Jastro-Organisation haben Suva an Bord einer Hochseejacht verlassen.<< sagte Shao. >>Sie sollen vor Gardner abgesetzt werden.<<


>>Dann handelt es sich nur um eine Handvoll Leute.<< stellte Tim fest.


>>Sie zu beseitigen, dürfte kaum Schwierigkeiten bereiten. Mir bleibt genügend Zeit, ihnen zuvorzukommen.<<
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Die Schwüle nach dem vorangegangenen Wolkenbruch war unerträglich.


Dichter Nebel, der den Rest des Tages und die Nacht hindurch anhalten würde, senkte sich wie ein Leichentuch aus der Höhe herab.


Die allgegenwärtige Geräuschkulisse des Dschungels klang nur noch dumpf und seltsam verzerrt, als entstamme sie einer fernen, fremden Welt.


Verbissen bahnte sich Werner Hermann einen Weg durch die dampfende Wildnis. Er bewegte sich mit der plumpen Geschicklichkeit eines Roboters, er redete nicht und hielt nur hin und wieder inne, um sich mit den Unterarmen den Schweiss aus den Augen zu wischen. Seine Hände hatten sich schier unlösbar um den Griff der Machete verkrampft.


>>Wir ertrinken im Nebel.<< sagte Luise, die ihm fast auf Tuchfühlung folgte. >>Bald sehen wir nicht einmal mehr, wo wir hintreten.<<


Sie hatte beim Boot bleiben und den Regen abwarten wollen, bevor sie in den Dschungel eindrangen. >>Was zählt schon ein Tag mehr oder weniger?<< hatte sie herausfordernd gefragt und Werner mit ihren unergründlichen grünen Augen fixiert. >>Die Ruinen sind seit Jahrhunderten da, sie bleiben auch noch 24 Stunden länger stehen.<<


Für einen kurzen Moment liess sich Werner ablenken.


Er dachte an die Hochseejacht, deren Mannschaft Luise und ihn fünf Seemeilen vor der Küste von Gardner in einem kleinen Motorboot ausgesetzt hatte.


Die Rückfahrt sollte mit diesem Boot nach Canton erfolgen, der grössten und nördlichsten der Phoenix-Inseln. In den 30er Jahren hatten die Amerikaner am Nordwestende von Canton einen Landestreifen gebaut, der bis zum Zweiten Weltkrieg von Pan American Airlines für Zwischenlandungen benutzt worden war. Josef Maya wollte dafür sorgen, dass zum Abschluss der Ausgrabungen ein Flugzeug die beiden Wissenschaftler auf der nördlichen Insel abholte.


Eine der vielen Lianen, die wie ein dichter Baldachin von den Bäumen herabhingen, zuckte plötzlich hoch und entblösste dabei zwei nadelspitze Zähne. Instinktiv schlug Werner mit der Machete zu. Aber sein Hieb ging fehl, weil sich der Rucksack in der Drehung an einem Ast verfing und ihn nach vorn stolpern liess. Statt von der Klinge zweigeteilt zu werden, prallte das Reptil gegen den rechten Unterarm des Archäologen, zuckte an seiner Wange vorbei und schlug die Giftzähne in das Nylongewebe des Rucksacks.


Als der rauhe Schlangenleib seinen Nacken streifte, liess Werner die Machete fallen und hieb mit beiden Fäusten auf den Öffnungsmechanismus der Schulterriemen.


>>Lass den Kopf unten!<<


Luise schlug hart und kompromisslos mit dem Gewehrlauf zu.


Irgend etwas zersplitterte in seinem Rucksack, aber das war ihm im Augenblick egal. Das Reptil wurde durch die Luft gewirbelt, klatschte drei Schritte entfernt auf den Boden und griff sofort erneut an. Doch da hatte die Anthropologin das Gewehr schon umgedreht und schlug mit dem Kolben wie mit einem Dreschflegel zu. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.


>>Ich hasse diese Viecher!<< keuchte sie. >>Eva hätte sie im Paradies schon erschlagen sollen.<<


>>Du tätest besser daran, dich an sie zu gewöhnen.


Das wird nicht die letzte Schlange gewesen sein, der wir begegnen.<<


Wenn Luise wütend war, funkelten ihre Augen wie Smaragde.


In diesem Zustand verhaltener Erregung gefiel sie Werner fast noch besser. Obwohl sie sich inzwischen lange kannten, war ihre Beziehung zueinander nie über ein gewisses Anfangsstadium hinausgekommen.


Werner hatte bislang vergeblich versucht, ihr privat näherzukommen.


Luise war mit ihrer Wissenschaft verheiratet, und Kompromisse lagen ihr ebensowenig wie ihm. Werner ertappte sich bei dem Gedanken daran, wie es wohl sein würde, wenn er sie zum erstenmal wirklich in die Arme schloss.


Sie waren jung und ungebunden, er 34, sie 30… dazu das Flair der einsamen Südseeinsel…


Die verfluchte Schwüle verwirrte die Gedanken.


Ausserdem machte die allmählich am Leib trockende Kleidung jegliche Phantasie überflüssig. Der Archäologe bückte sich nach der Machete, wog die Klinge abschätzend in der Hand und begann von neuem, das Unterholz beiseite zu schlagen. Seine Hiebe waren wuchtiger als zuvor.


>>Natürlich kannst du die Nacht auf dem Boot verbringen.<< sagte er und kam damit einer noch unausgesprochenen Frage zuvor.


>>Aber ich für meinen Teil denke nicht daran, einen Schritt in die falsche Richtung zu gehen.<<
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Das langgezogene, klagende Heulen eines Wolfes schreckte ihn aus seinen Träumen auf, in denen er schon auf der Insel der Götter weilte.


Der Kienspan war längst niedergebrannt. Finsternis umgab ihn, und nur durch die Ritzen im strohgedeckten Dach fiel der silberne Schein des Mondes herein. Dies war Kerions letzte Nacht in der Heimat.


Längst hatte er sich auf die Reise ohne Wiederkehr eingestimmt.


Morgen, am Tag der Wintersonnenwende, würde er alles Vertraute aufgeben. Aber er war nicht traurig darüber. Sein Leben sollte die höchste Vollendung erfahren, derer ein Mensch je teilhaft werden konnte.


Er, Kerion, war auserwählt, die Insel zu betreten, auf der Menschen zu Göttern wurden. Schaurig klang das Wolfsgeheul durch die Nacht.


Das Rudel bellte den Mond an. Obwohl am Abend wieder Schnee gefallen war, scheuten die Tiere noch vor dem Dorf und der Nähe der Menschen zurück.


Kerion schloss die Augen und versuchte, seinen Traum wiederzufinden.


Fantastische Gerüchte kursierten über die Insel der Götter, aber nicht einmal der Hohepriester konnte ihm mehr als vage Andeutungen mit auf den Weg geben. Das Heulen der Wölfe schreckte Kerion abermals auf.


Inzwischen mussten die Tiere sehr nahe sein.


-Tödliche Gefahren säumen den Weg, und die Insel ist ein Hort unglaublicher Geschehnisse und magischer Dinge. Unvorstellbare Wesen leben zu Füssen der Götter. Niemand, der nicht dazu bestimmt ist, wird jemals dieses Land erreichen.- Diese Sätze waren das erste, was er gelernt hatte.


Gleich nach seiner Geburt war er auserwählt worden, weil er das Zeichen der Götter auf der Stirn trug. Alle 4 Jahre zur Wintersonnenwende ging ein anderer junger Krieger den Weg ins Glück…


Das Heulen erklang aus unmittelbarer Nähe.


Es war ein schlechtes Omen, wenn ein Rudel schon zu dieser Zeit so nahe heran kam. Kerions Jagdinstinkt erwachte. Er richtete sich halb auf und lauschte, seine Hand tastete nach dem Speer mit der geschliffenen Steinspitze.


Lautlos murmelte er eine Beschwörungsformel. Ein Schrei erklang.


Der Todesschrei eines Menschen. Kerion sprang auf.


Im selben Moment wurde die Tür zu seiner Hütte von draussen aufgestossen.


Zwei halbnackte Wilde stürmten herein, jeder von ihnen im Gesicht und am Oberkörper grell bemalt. Die Eroberer aus dem Norden waren gefährlicher als ein Wolfsrudel, das nur aus Hunger und um zu überleben tötete.


Kerion entging einem Speerwurf nur um Haaresbreite.


Einen gellenden Kampfschrei ausstossend, stürmte er los, stiess jedoch ins Leere, weil die Angreifer ihn in die Zange nahmen.


Eine Keule schmetterte gegen seine Hüfte und riss ihn von den Beinen.


Er stürzte, wälzte sich zur Seite, und unmittelbar neben ihm riss der nächste Schlag den Lehmboden auf. Der dumpfe Schmerz hinderte ihn daran, sofort wieder hochzukommen. Und noch etwas machte ihm zu schaffen, ein Gefühl, das er früher nicht gekannt hatte, das aber während der letzten Tage stärker geworden war und beinahe sein Denken lähmte.


Er hatte Angst – davor, dass sein Leben plötzlich jeden Sinn verlor, dass er die Insel der Götter, aus welchen Gründen auch immer, nicht erreichte.


Schattenhaft zeichnete sich eine dritte Gestalt in der Türöffnung ab.


Kerion handelte instinktiv und schleuderte noch im Liegen seinen Speer.


Ein dumpfes Gurgeln verriet, dass er getroffen hatte.


Gleichzeitig prellte ein heftiger Fusstritt seine Rippen und hinterliess den Geschmack von Blut auf seinen Lippen. Kerion brüllte auf.


Mit der Wildheit eines gereizten Stieres rammte er dem Nordmann den Schädel in den Unterleib, wuchtete den Kerl über sich hinweg und setzte sofort nach.


Er liess ihm keine Chance. Knackend brachen die Nackenwirbel des Angreifers.


Den schlaff werdenden Körper wie einen Schild vor sich haltend, ging er den zweiten Kerl an, der ihn breitbeinig und mit erhobener Keule erwartete.


>>Na los, schlag zu!<< stiess Kerion hervor.


Der Keulenschwinger war bullig, mit breiten, massigen Schultern.


Kerion wartete nicht, bis er angegriffen wurde, sondern stiess den Toten von sich, fintierte und war mit zwei Sätzen bei dem kurzschäftigen Speer, der sich tief in die Wand hineingebohrt hatte. Schnaubend stürmte der Angreifer hinter ihm her. Erst machte er Bekanntschaft mit dem stumpfen Ende des Speerschafts, einen keuchenden Atemzug später mit der Steinklinge, die quer über seiner Brust eine grässliche, blutende Narbe hinterliess. Sein Versuch, den Speer zur Seite zu schlagen, wirkte plötzlich ungelenk. Und dann bohrte sich die Klinge tief in seinen Leib. Ein Ausdruck ungläubigen Entsetzens erschien im Gesicht des Nordmanns. Sein Mund öffnete sich zum halb erstickten Schrei, während sich seine Finger um den Speer verkrampften, als wollten sie ihn aus der Wunde reissen. Noch bevor er zu Boden stürzte, verliess Kerion die Hütte und griff in den draussen tobenden Kampf ein. Eine Horde von fünfzig oder sechzig Kriegern hatte das Dorf überfallen. Sie waren wild und grausam, und das eigene Leben schien ihnen nicht mehr zu gelten als das ihrer Feinde.


Niemand wusste, wo sie lebten – sie kamen, schlugen zu und verschwanden hinterher ebenso spurlos wieder. Der Blutzoll war auf beiden Seiten hoch.


Als Kerion endlich keinen Gegner mehr fand, war der Mond am Himmel gut zwei Handbreit weitergewandert, und im Osten zeichnete sich die beginnende Morgenröte ab. Leichter Schneefall setzte ein.


Bald bedeckten die Flocken den blutgetränkten Boden.


Kerion erschrak, als er den sich rasch verfärbenden Himmel sah.


Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Trotzdem musste er mithelfen, den Scheiterhaufen für die getöteten Angreifer aufzuschichten und den toten Jägern des eigenen Volkes einen würdigen Heimgang zu ermöglichen.


>>Kerion!<< Die Stimme des Hohepriesters liess ihn herumfahren.


Besorgnis schwang darin mit. >>Willst du verwundet und besudelt vor die Götter hintreten?<<


Mit zerschlissener, blutverkrusteter Kleidung bot er wahrhaft keinen würdigen Anblick. Der Hohepriester stimmte einen beschwörenden Singsang an, hob die Hände gen Osten und drehte sie langsam so, dass die Handflächen zum Zenit wiesen. Winzige Irrlichter schienen auf seinen Fingerspitzen zu tanzen.


>>Zum höchsten Sonnenstand musst du das Meer erreicht haben, Kerion, oder schlimme Zeiten brechen über unser Land herein. Das Schiff der Götter wartet nicht.<<


>>Aber… die Toten…<<


>>Ihre Ruhe ist heilig, doch manchmal gibt es Wichtigeres.


Jetzt folge mir in den Tempel!<<


Die Zeremonie der Anbetung fiel deutlich kürzer aus als sonst.


Die Stille im Inneren des Heiligtums, von dem es hiess, es sei vor hundert Generationen von den Göttern erbaut worden, wirkte bedrückend.


>>Säubere deine Wunden mit dem Quellwasser!<<


Nur ein einziges Mal hatte Kerion die Grotte bislang betreten.


Das Wasser, das aus einem ovalen, in allen Farben des Regenbogens schillernden Stein sickerte, war Sommer wie Winter gleichmässig warm.


Ein eigenartiger, betäubender Duft hing ihm an.


-Der Odem der Unsterblichkeit.- sagten die Priester. -Wer sich ihm hingibt, der sieht Anfang und Ende der Welt.-


Für den Preis, dass sein Geist auf immer vom Körper getrennt blieb…


Kerion schreckte unwillkürlich zurück, als er den süssen Geruch wahrnahm und sein Spiegelbild im Wasser sah.


>>Schöpfe mit der hohlen Hand!<< befahl der Hohepriester.


>>Und dann benetze deine Wunden!<<


Das Wasser brannte auf der Haut. Aber Kerion sah auch, dass sich seine Verletzungen schlossen. Der Hohepriester nickte zufrieden.


>>Du bist wahrhaft auserwählt, Kerion. Jedem anderen würde das Wasser das Fleisch von den Knochen fressen…<< Er schwieg, denn in dem Moment fiel ein gleissender Lichtstrahl aus der Höhe herab und traf den Stein.


Ein hoher, anschwellender, singender Ton erklang.


>>Die Sonne geht auf. Es ist Zeit, Abschied zu nehmen.<<


Wenig später sass Kerion auf dem von Ochsen gezogenen Schlitten, der durch eine verschneite Hügellandschaft nach Westen holperte. Er war nicht allein.


Drei Tempeljungfrauen begleiteten ihn, die am Ende der Fahrt, zum Mittag, keine Jungfrauen mehr sein würden. Für sie war es das höchste Glück, das Kind eines von den Göttern Auserwählten zu empfangen.


Den Rest des Weges, von den Dünen zum Meer hinab, ging Kerion allein.


Die See gleisste im Schein der Mittagssonne.


Aber da war noch etwas – ein Schimmer wie von flüssigem Gold, der grösser wurde und näher kam. Mit einer Geschwindigkeit, die kein normales Boot je erreichen konnte. Noch dazu, wenn es gegen den auffrischenden Wind segeln musste. Das Schiff der Götter. Kerion beschattete die Augen mit beiden Händen, aber die Blendung hielt an. Er wollte stehenbleiben, doch ein unheimlicher Zwang verhinderte es. Gleichmässig setzte er einen Fuss vor den anderen, bis die auflaufenden Wellen seine Füsse umspülten.


Haushoch ragte inzwischen das goldene Schiff auf.


Nur noch sieben oder acht Steinwürfe vom Ufer entfernt, drehte es bei.


Feiner Rauch wölkte sich in den Himmel empor, trotzdem sah Kerion kein Feuer, das diesen Rauch erzeugt hätte. Ein Boot löste sich von dem riesigen Gebilde. Kerion atmete erleichtert auf. Männer sassen in dem Boot.


Aber sie ruderten nicht, sondern winkten nur, während sie sich mit geradezu irrwitziger Geschwindigkeit dem Strand näherten.


Ein verhaltenes Summen wie von einem Insektenschwarm erfüllte die Luft. Die Männer waren fremdartig gekleidet.


Ihre Gewänder lagen eng an und wirkten wie aus einem Stück gewebt.


>>Komm!<< sagten sie. >>Hab keine Furcht vor den Dingen, die du noch nicht kennst.<<


Für Kerion war das alles wie ein neuer gewaltiger Traum.


Zumal er sich später nur noch bruchstückhaft erinnern konnte.


Noch nach Tagen fragte er sich, wie er erst das Boot und danach das goldene Schiff betreten hatte. Sein bewusstes Denken setzte erst wieder ein, als er die Hände um eine dünne, kühle Stange verkrampfte, die ihn daran hinderte, kopfüber ins Meer zu stürzen. Die Stange befand sich in Brusthöhe, und unter ihr hing ein netzartiges Geflecht, das sich aber selbst dann als unwahrscheinlich widerstandsfähig erwies, als er heftig mit dem Fuss zutrat.


Die Küste verschwand in der Ferne. Kerion beschloss, zunächst die seltsamen Geräusche und Gerüche zu ignorieren, die von allen Seiten her auf ihn einstürzten. Er stand nur da und starrte aufs Meer hinaus, das zunehmend stürmischer wurde. Trotz der gischtgekrönten Wellenkämme spürte er nicht, dass sich das Schiff bewegte. Segel suchte er nach wie vor vergeblich.


Die schnelle Fahrt führte nach Westen.


Bald tauchte aus dem Dunst im Süden Land auf.


>>Wir nennen das Meer Biscaya.<< sagte einer der Männer, die Kerion vom Strand abgeholt hatten, und der nun fast lautlos an seine Seite getreten war.


>>Die Insel, nach der du dich sehnst, liegt von hier aus hinter dem Sonnenuntergang. Wir werden sie in den nächsten Tagen nicht anlaufen, weil wir vorher einen weiteren Auserwählten an Bord nehmen müssen.


Ich zeige dir jetzt deine Kammer, in der du schlafen kannst.<<


In dem Labyrinth von engen Gängen fühlte sich Kerion alles andere als wohl. Die Wände waren glatter und kälter als geschliffener Stein, und die unaufhörlichen Erschütterungen, die den Boden durchliefen, liessen ihn befürchten, dass irgendwann alles zusammenstürzen würde.


Deshalb stand er wenig später wieder an Deck.


Der Mann, der sich Kantrion nannte, lachte belustigt.


>>Zum Glück sind nicht alle Völker so misstrauisch.<< sagte er.


>>Wir hätten wahrhaft mehr Schwierigkeiten.<<


Kerion verstand herzlich wenig davon. Er fühlte sich wie ein Fisch auf dem Trockenen und fragte sich verzweifelt, ob dieser Zustand von Dauer sein würde. Dann war das vermeintliche Glück, ein Auserwählter zu sein, wohl eher eine Last.
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Eine winzige Lichtung inmitten des Regenwaldes erschien als Lagerplatz wie geschaffen. Werner Hermann beseitigte das Unterholz und warf es auf einem Haufen zusammen. Weiterzugehen hatte bei der inzwischen herrschenden Dunkelheit wirklich keinen Sinn.


Obwohl das Blätterdach nicht so dicht war, dass der Himmel gänzlich verborgen blieb, zeigten sich weder Sterne noch der im letzten Drittel stehende Mond.


Das Wetterleuchten in der Ferne war als Vorbote eines nahenden Gewitters zu deuten. Der Schein von Luises Stablampe lockte einen rasch grösser werdenden Schwarm schillernder Insekten an. Werner lachte leise.


>>Wenn du vermeiden willst, dass dich die Moskitos auffressen, mach das Licht aus!<<


Ruckartig richtete Luise den hellen Strahl auf ihn.


>>Ich wollte nur sichergehen, dass wir den Lagerplatz nicht mit Schlangen teilen müssen.<<


>>Falls ich die Wahl habe zwischen zwei Übeln, entscheide ich mich für das kleinere.<< sagte Werner. >>Schlangen sind mir lieber als Raubtiere, die nachts durch den Wald streifen.<<


>>Weisst du, was das Problem ist?<< Luise stellte die Lampe so auf, dass der Lichtkegel trotz des Nebels Teile des lückenhaften Blätterdachs der Dunkelheit entriss. >>Im Gegensatz zu dir war ich nie an Ausgrabungen im Regenwald beteiligt.<<


>>Ich weiss. Das Tal der Könige hält einem Vergleich mit hiesigen Verhältnissen in keiner Weise stand. Dort haben andere vor dir den Weg geebnet.<<


Luise beeilte sich, ihren Schlafsack auszubreiten.


Werner nestelte inzwischen an seinem Rucksack herum.


Bis er die Schnallen offen hatte, kroch Luise schon in die dünne Folienhülle, die gleichermassen gut vor Kälte und Nässe schützte.


Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie die Lampe ausschaltete.


>>Was soll der Unsinn?<< protestierte Werner. >>Ein bisschen Licht brauche ich schon.<<


>>Bevor uns die Moskitos zerfleischen, lege ich mich lieber aufs Ohr.


Übrigens: Ich habe mich rechtzeitig mit den Inseln des Stillen Ozeans beschäftigt. Die Tierwelt an Land ist artenarm. Nur Ratten sind eigentlich überall anzutreffen. Aber weder sie noch Fledermäuse, Flughunde oder Geckos würde ich als nächtliche Räuber bezeichnen. Genügt dir das, oder willst du eine ausführliche Beschreibung der hiesigen Verhältnisse?<<


Werner verzichtete auf eine Antwort. Im Widerschein des stärker werdenden Wetterleuchtens begann er, den Inhalt seines Rucksacks zu kontrollieren. Nach einer Weile sog Luise prüfend die Luft ein.


>>Etwas riecht eigenartig.<< stellte sie fest.


>>Das ist der Sekt.<< sagte Werner bedauernd. >>Ich hatte ein Fläschchen eingepackt für den Fall, dass wir vor bedeutenden Entdeckungen stehen.


Du hättest eben nicht so fest zuschlagen dürfen.<<


>>Woher soll ich wissen, mit was du dich abschleppst?<<


Unvermittelt brach das Gewitter los. Ein gewaltiger Donnerschlag zerriss die Luft, gefolgt von einem grellen Blitz, der die Nebelwand aufglühen liess.


Für die Dauer von Sekundenbruchteilen verschwand Werner inmitten der feurigen Aura, wurde von dem Moloch Nebel verschluckt und als monströse, schattenhafte Gestalt wieder ausgespien.


Nur mit Mühe unterdrückte Luise einen entsetzten Aufschrei.


Vor ihren Augen tanzten grelle Reflexe einen sinnverwirrenden Reigen.


Sie blinzelte, aber die Blendwirkung hielt an, und danach bestand die Welt nur noch aus dem splitternden Bersten und Krachen eines in allernächster Nähe stürzenden Baumriesen. Ein gewaltiger Sog verwirbelte den Nebel in der Höhe und liess ein Meer von Flammen sichtbar werden, die geisterhaft aufzuckten. >>Die Baumkronen brennen!<< brüllte Werner. >>Wir müssen hier weg!<<


Er zerrte die Anthropologin hoch und warf ihr den Rucksack über die Schultern. Den dünnen Schlafsack schob Luise zerknüllt unter die Gurte.


Schon regnete die erste Glut herab.


Ein weit ausladender Brotfruchtbaum brannte wie eine gigantische Fackel.


Hier und da loderten auch schon am Boden Flammen gierig auf, fanden in der herrschenden Nässe aber wenig Nahrung und erloschen wieder.


Die Furcht, in dem unwegsamen Gelände vom Feuer eingeschlossen zu werden, sass beiden Wissenschaftlern im Nacken.


Ohne auf die Richtung zu achten, schlug sich Werner mit der Machete den Weg frei.


>>In die Nacht hinein aufzubrechen, war unverantwortlich.<< schimpfte Luise. >>Was ist mit den Gefahren, vor denen du deine Studenten immer warnst?<< Den letzten Satz musste sie schreien. In unaufhörlicher Folge rollte der Donner heran, und die Blitze erfüllten den Dschungel mit unheimlichem Leben.


Im Widerstreit von Licht und Schatten wurden Kreaturen geboren, die selbst nüchtern denkende Wissenschaftler erschrecken konnten.


Als eine riesige, gehörnte Gestalt hinter dem Wurzelgeflecht einer Schraubenpalme hervortrat, riss Luise das Gewehr hoch.


Es fehlte nicht viel und sie hätte abgedrückt.


Gerade noch rechtzeitig wurde der Schatten von flackernder Helligkeit ausgelöscht. Luise hätte sich selbst für ihre Schreckhaftigkeit ohrfeigen können. Mit einem raschen Seitenblick überzeugte sie sich davon, dass Werner den Zwischenfall nicht bemerkt hatte. Was um alles in der Welt war mit ihr los?


Machte ihr das Dschungelklima zu schaffen, oder hatte sie sich die Erzählungen der Kollegen mehr zu Herzen genommen, als sie sich eingestehen wollte?


Immerhin war von versunkenen Urwaldstädten die Rede gewesen, von wilden Tieren und unbarmherzigen Flüchen, von Krankheiten und mordgierigen Eingeborenen, aber Luise hatte von Anfang an nur Neid als die Triebfeder aller haarsträubenden Geschichten erkannt. Jeder hätte liebend gerne mit ihr getauscht und die Herausforderung angenommen, Neuland zu betreten.


Dicke Regentropfen klatschten herab. Das Gewitter tobte unvermindert heftig. Ausserhalb des Dschungels war es vermutlich taghell.


>>Bis zum Morgen halten wir das nicht durch.<< Luise musste schreien, um den anhaltenden Donner zu übertönen.


>>Wir hätten wirklich auf dem Boot bleiben sollen.<<


>>Mir macht das verdammte Wetter genausowenig Spass.<<


Werner hielt für einen Moment inne, die Machete mit beiden Händen über den Kopf erhoben. Dann liess er die Klinge mit aller Wucht herabsausen.


Von links oben nach rechts unten wurden fingerdicke Bambus, Lianen und halb mannshohe Farnwedel abrasiert. Mit einer geschickten Drehung seines Oberkörpers schlug er anschliessend von der anderen Seite her zu.


In seiner Jugend hatte er drei Jahre lang Fechtunterricht genommen und mit dem Florett sogar bei Wettkämpfen gewonnen; jetzt war der Dschungel sein Gegner, den es zu besiegen galt. Ein Gegner, der erbarmungslos sein konnte.


Mit einem weiteren wuchtigen Hieb reagierte Werner seinen angestauten Ärger ab. Diesmal schlug der Regenwald zurück. Werner schrie auf, als er jäh auf Widerstand stiess. Ein stechender Schmerz jagte von seinen Fingerspitzen bis in die Schultern hoch, und die Machete wurde ihm aus der Hand geprellt.


Luise, drei Schritte hinter ihm, hörte das metallische Klirren nicht.


Aber sie sah, dass Werner taumelte und die Klinge seitlich ins Unterholz flog. Erschrocken riss sie das Gewehr hoch und entsicherte es, während der Archäologe mit blossen Händen in das Pflanzendickicht hineinfasste und es auseinanderzerrte. Im nächsten Moment zog er das Messer aus seinem Gürtel und hackte wie wild auf die Schlingpflanzen ein.


>>Luise, hilf mir! Da ist etwas, das wahrscheinlich nicht hergehört.<<


Je mehr von dem üppigen verfilzten Grün die beiden entfernten, desto deutlicher wurde, dass sie einen von Menschenhand behauenen Stein vor sich hatten.


Im Widerschein der Blitze starrte ihnen ein kantiges Gesicht entgegen.


Mit blossen Fingern kratzte Luise Moose und Flechten aus dem verwitterten Antlitz, während Werner die letzten Pflanzen rings um die Statue entfernte.


Der Stein war rauh. Das feucht-schwüle Klima des Regenwaldes, Mikroorganismen und der Pflanzenwuchs hatten ihr Zerstörungswerk schon vor Hunderten von Jahren begonnen.


Werner hob die Machete wieder auf, trat so weit zurück wie es das Dickicht erlaubte, und taxierte die Statue mit abschätzenden Blicken.


Anschliessend richtete er den gebündelten Lichtstrahl seiner Stablampe auf den Stein. Ein strenges Gesicht starrte die beiden Eindringlinge an.


Der quadratische Schädel sass ohne erkennbaren Übergang auf den schmalen Schultern. Von der Nase zeugte lediglich ein zersplittertes Fragment.


Der Mund war, ebenso wie die Augen, nur angedeutet.


Senkrechte Falten, zwischen denen Schriftzeichen eingemeisselt waren, rahmten die Wangen ein.


>>Eine monolithische Götterdarstellung.<< bemerkte Luise.


>>Auf den ersten Blick erinnert mich die Art an die Skulpturen von Tiahuanaco.<< Sie hatte mehr hinzufügen wollen, unterbrach sich aber jäh und liess einen Laut der Überraschung vernehmen. >>Die Augen!<< stiess sie hervor. >>Sieh doch, wie sie leuchten!<<


Zumindest aus seinem Blickwinkel heraus hatte sich für Werner nichts verändert. Erst als Luise zu stöhnen begann, reagierte er und schaltete die Lampe ab.


Die Düsternis offenbarte ein schwaches rötliches Glühen, das tatsächlich von den steinernen Augen ausstrahlte. Allerdings verlor es rasch an Intensität und erlosch innerhalb von Sekunden.


>>Fluoreszierendes Material.<< vermutete der Archäologe.


Nur ein verhaltenes Wimmern drang über Luises Lippen.


Sie bot ein Bild des Jammers. Das dunkle Haar hing ihr in triefenden Strähnen in die Stirn, und der anhaltende Regen hinterliess glitzernde Spuren auf ihren Wangen. Ausserdem war sie bleich wie eine frisch gekalkte Wand.


Ihr Blick, starr und ohne die Lider zu bewegen, verlor sich in unendlicher Ferne. >>He.<< sagte Werner sanft. >>Vielleicht war es wirklich ein Fehler, so spät aufzubrechen, aber die nassen Klamotten trocknen wieder, und sobald wir erst die Ruinen vor uns…<< Irritiert hob er die Hand vor ihr Gesicht.


Luise spielte nicht die Beleidigte, sie nahm ihn gar nicht mehr wahr.


Werner war inzwischen an einem Punkt angelangt, an dem er seinen Eifer verwünschte. Aber weder der Regen noch das Gewitter zermürbten ihn, sondern das Verhalten seiner Begleiterin. Sie würde Tage brauchen, sich an die Bedingungen im Regenwald zu gewöhnen. Manche schafften es nie.


Zögernd wandte er sich der Statue zu.


Sie war, das bemerkte er jetzt, bis fast zu den Knien in den weichen Boden eingesunken. Ihre Grösse lag also bei mindestens einen Meter achtzig.


Den Archäologen interessierten vorerst vor allem die Augen der Skulptur.


Selbst aus der Nähe betrachtet, schienen sie aus Stein zu bestehen wie alles andere. Entschlossen richtete er seine Lampe auf den kantigen Schädel, der in dem Moment, als das Licht aufflammte, in einer grellen Eruption zu bersten schien. Wie von einer unsichtbaren Faust getroffen, taumelte Werner Hermann rückwärts. Die Lampe entglitt seinen Fingern und rollte über den Waldboden. Geisterhaft fahl huschte der Lichtkegel durchs Dickicht, bis er zitternd an einem knorrigen Stamm verharrte. Werner nahm das alles nicht mehr wahr.


Das Gefühl, irrsinnig schnell in einen endlos tiefen Abgrund zu stürzen, raubte ihm die Besinnung.
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Totenstille umgab die beiden Reiter, als sie durch das grosse Haupttor in die Orakelstadt ritten. Vor ihnen erstreckten sich einsame, menschenleere Tempelplätze und Gassen. Das einzige Geräusch war das Hufgeklapper ihrer Rosse; es brach sich an den weissen Steinbauten und hallte hohl und überlaut durch die verlassenen Strassen. Laktrion, einer der beiden Reiter, sah sich verunsichert um. Er hatte geschäftiges Treiben erwartet, Priester in langen Gewändern, geschwätzige Händler, die ankommenden Reisenden allerlei Erfrischungen und Waren feilboten, und das fröhliche Lachen von Frauen und Kindern. Er hatte alles mögliche erwartet, nicht aber eine ausgestorbene Stadt! Es schien, als hätte sich ein Totentuch, gewebt aus Stille und Schweigen, über die Ansiedlung hier oben in den Bergen gelegt.


Wo waren die Bewohner geblieben, die Tempelpriester, die Schriftgelehrten? Nichts deutete auf einen kriegerischen Zwischenfall hin.


Keine Zerstörungen, kein getrocknetes Blut, keine Anzeichen von gewaltsamen Auseinandersetzungen. Es schien, als wäre die Stadt geräumt worden – aus welchen Gründen auch immer. Laktrion erschauderte bei dem Gedanken.


Was, wenn selbst das Orakel nicht mehr hier weilte, die Instanz, für die die gesamte Tempelstadt gebaut worden war?


Was, wenn dies der Grund für die verlassenen Strassen war?


Er wagte gar nicht, daran zu denken. Dann hätte er nicht nur die anstrengende Reise umsonst unternommen, sondern – was weitaus schwerer wog – auch seine drängenden Fragen würden für immer unbeantwortet bleiben.


Fragen von äusserster Dringlichkeit. Und das Orakel von Delphi war die einzige Instanz, von der er sich Antwort darauf erhoffen durfte.


Die beiden Reiter kamen schliesslich zu einem übermannshohen Schlund, der in eine steil ansteigende Felswand gehauen und von zwei prächtigen Säulen eingerahmt war. Der Soldat auf dem anderen Pferd gab das Zeichen zum Halten und stieg ab. >>Bis hierher, Herr, kann ich Euch begleiten.<< sagte er, während er Laktrion aus dem Sattel half. >>Nun müsst Ihr allein weiter.


Dies ist die Orakelstätte. Keinem Krieger ist es erlaubt, sie zu betreten.<<


Laktrion bedachte die Öffnung im Fels mit einem ehrfürchtigen Blick und musste schaudernd daran denken, dass sogar die alten, mächtigen Götter hierhergekommen waren, um Rat zu erbitten.


Er sah zu den Schriftzeichen empor, die darüber in den Stein gemeisselt waren: ERKENNE DICH SELBST – das Motto des Orakels!


Er hätte es nicht einmal lesen können, hätte ihm als Auserwählten nicht das Vorrecht zugestanden, die Schrift der Götter in jahrelanger Mühe erlernen zu dürfen.


>>Wohin mögen die Bewohner nur geflohen sein?<< grübelte er.


>>Und vor allen Dingen – wovor?<<


>>Fragt nicht mich, Herr.<< erwiderte sein Begleiter und senkte ergeben den Kopf. >>Ihr seid der Auserwählte. Ich bin nur ein einfacher Soldat.


Gern opfere ich mein Leben für Euch, aber erwartet von mir keine Antworten auf Fragen, die vielleicht niemand beantworten kann.<<


Laktrion nickte nachdenklich. Richtig, er war der Auserwählte!


Aber im Moment schien das nichts weiter als ein wohlklingender Titel zu sein. Dabei hatte er sein gesamtes Leben dieser Aufgabe gewidmet.


Seine Eltern kannte er nicht. Die Obrigkeit Athens hatte ihn bereits kurz nach der Geburt seiner Familie entrissen. Ihm war die beste Erziehung zuteil geworden, die besten Lehrer hatten ihn unterrichtet – und wozu?


Seit den Jahren, da sich Athen; zu jener Zeit wurde das heutige Griechenland Athen genannt; im Krieg mit den Göttern befunden hatte, war kein Auserwählter mehr zu der legendären Insel im westlichen Ozean geschickt worden.


Es schien, als müsste auch er das Schicksal seiner Vorgänger teilen und in Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung sterben, ohne seine Bestimmung je erfüllen zu dürfen. Nein! Er ballte die Hände zu Fäusten. Nicht er!


Er würde zur Insel der Götter gelangen, und wenn es sein musste, auf eigene Faust! Er würde all die Wunder, von denen man sich staunend erzählte, mit eigenen Augen sehen. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als der Soldat unvermittelt sein Kurzschwert aus der Scheide riss und auf eine Gestalt richtete, die aus dem Schlund heraustrat. Doch es war nur ein weisshaariger Greis im langen Gewand eines Priesters. Als er die auf sich gerichtete Klinge sah, verzog er seinen zahnlosen Mund zu einem spöttischen Lachen.


>>Ihr müsst wahrlich ein grosser Krieger sein, wenn Ihr Angst vor einem unbewaffneten Alten habt! Warum suchst du dir keine Gegner, die dir mehr zur Ehre gereichen?<<


Betreten steckte der Soldat das Schwert wieder ein.


Die Aufmerksamkeit des Greises richtete sich auf Laktrion.


>>Du suchst den Rat des Orakels?<<


>>Ja, deshalb bin ich gekommen. Aber ich… ich hatte bereits befürchtet, dass es nicht mehr hier ist.<<


>>Warum sollte es gehen?<< fragte der Greis. >>Seine Stätte ist hier.


Hier ist der Nabel der Welt. Wusstest du das nicht?<<


>>Doch, schon, aber…<< Laktrion blickte sich hilflos um.


>>Wo sind all die Leute geblieben?<<


Der Greis senkte den Kopf. >>Fort.<< sagte er traurig. >>Das Orakel hat sie weggeschickt. Es fürchtet um ihre Sicherheit.<<


>>Und du? Warum bist du nicht gegangen?<<


Wieder lachte der Greis. >>Ich? Ich bin zu alt zum Fliehen.


Mich vermag der Tod nicht mehr zu schrecken. Und jemand muss ja hier bei dem Orakel bleiben und wissenshungrige Wanderer empfangen, so wie Ihr es seid.<< Laktrion begriff den sachten Verweis. Dabei brannten ihm so viele Fragen auf der Zunge. Und jede Auskunft des Greises warf weitaus mehr neue auf, als sie beantwortete. Er drängte diese Gedanken beiseite und erinnerte sich, weswegen er hier war. >>Wie komme ich zum Orakel?<< fragte er.


Der Greis deutete auf den Schlund, der mit einemmal viel grösser, dunkler und bedrohlicher erschien.


>>Geht einfach dort hinein. Dort findet Ihr die Antworten auf all Eure Fragen.<< Ein neuerliches Lachen. >>Ich weiss aber nicht, ob sie Euch gefallen werden. Und nun geht! Geht!<<


Laktrion versuchte vergeblich, den Kloss in seiner Kehle herunterzuschlucken. Er straffte sich. Ein letzter Blick zur Sonne empor, so als befürchte er, sie niemals wieder zu sehen – dann schritt er in den Schlund hinein.


Dunkelheit empfing ihn und eine fast schon angenehme Kühle, aber auch fremde Gerüche und beunruhigende Geräusche. Ein dumpfes Pochen, das aus den Wänden des Stollens zu dringen schien. Zögernd schritt er weiter.


Bald blieb das Tageslicht hinter ihm zurück, doch Fackeln an den Wänden wiesen ihm den Weg weiter in den Berg hinein.


Ein bunter Reigen von flackernden Schattengestalten tanzte an den Wänden. Laktrion zwang sich, nicht hinzusehen. Er war nie ein wagemutiger Mann gewesen, eher ein Mann der Wissenschaften.


Nun jedoch, wo er schon so weit gekommen war, war es zum Umkehren zu spät. Also ging er weiter, und es erleichterte ihn ein wenig, als er feststellte, dass das dumpfe Pochen, das aus den Wänden zu quellen schien, nur das aufgeregte Schlagen seines eigenen Herzens war.


Irgendwann, ein paar Biegungen weiter, trat Nebel aus Felsspalten hervor und verschleierte die Sicht. Laktrion tauchte in die wirbelnden Schwaden ein, die von den Fackeln in diffuses Licht getaucht wurden.


Er konnte kaum weiter sehen, als sein Arm reichte, und nur der Klang seiner Schritte zeigte ihm, dass sich der Gang irgendwann zu einem grösseren Saal öffnete. Unsicher blieb er stehen und wandte den Kopf.


Der Nebel war auf allen Seiten undurchdringlich.


>>Tritt näher, Auserwählter!<< erreichte ihn eine Frauenstimme.


Laktrion zuckte zusammen. Es war nicht zu hören gewesen, aus welcher Richtung die Stimme gekommen war.


>>Du weisst, dass ich der Auserwählte bin?<< fragte er zögernd, während er der Aufforderung nachkam.


>>Ist es nicht meine Aufgabe, die Antworten auf Fragen zu wissen?<<


Täuschte er sich, oder schwang da ein Hauch von Belustigung in den Worten mit? >>Und bist du nicht einen weiten Weg gegangen, um Antworten auf deine Fragen zu bekommen?<<


>>Also bist du das… das Orakel?<<


>>So ist es!<<


Laktrion wagte kaum zu atmen. Er hatte es endlich geschafft. Er war am Ziel! >>Wo bist du?<< fragte er. >>Warum kann ich dich nicht sehen?<<


>>Du wirst mich sehen. Doch zuvor…<<


Die Stimme machte eine kurze Pause, der Nebel lichtete sich zu einer Seite hin und gab einen meterhohen, metallenen Opferkelch frei – keine zwei Meter von dem Athener entfernt.


>>…erbitte ich deine Opfergabe! Jede Voraussage hat ihren Preis, wusstest du das nicht?<<


Laktrion erschrak. Eine Opfergabe! Warum nur bei allen alten Göttern hatte er nicht daran gedacht? Er sah hilflos an sich und seiner Toga herab.


Ein Auserwählter wie er hatte keinen Privatbesitz.


Er benötigte nichts, denn überall sorgte der Staat für ihn.


Und deshalb trug er nichts bei sich. Nichts ausser…


Er zog sich die Kette vom Hals, an der ein kleiner schwarzer Stein hing.


Einen materiellen Wert hatte er nicht, aber er trug ihn dennoch seit vielen Jahren. Es war sein Glücksbringer, der ihm einst von einem Lehrer geschenkt worden war.


>>Dies ist alles, was ich dir bieten kann.<< sagte er, während er die Kette in die Opferschale warf. >>Ich hoffe, sein Wert ist nicht zu gering, als dass du mich nicht anhörst!<<


Sekundenlang kam keine Antwort. Der Nebel schloss sich wieder um die Opferschale, um kurz darauf an einer anderen Stelle aufzureissen, und dann stand er ihm gegenüber – dem Orakel von Delphi.


Es war eine Frau, eine uralte Frau, gekleidet in lange, lose fallende Gewänder, und sie thronte auf einem knapp einen Meter hohen, ehernen Dreifuss.


Langsam hob sie den Kopf, und ihre unergründlich tiefen Augen richteten sich ernst auf den Ankömmling.


>>Es ist kein zu geringer Preis, den du zahlst.<< entgegnete sie.


>>Du gibst all dein Glück für ein paar Antworten her. Und dein Glück ist alles, was du besitzt.<<


>>Ich gebe es gerne her!<< rief Laktrion impulsiv. >>Was ist ein Auserwählter schon, wenn ihm das Recht verweigert wird, zur Insel der Götter zu reisen?<< >>Das also ist deine Frage an das Orakel. Du suchst zu erfahren, ob du die Insel der Götter sehen wirst?<<


>>Ja, das ist die Frage. Ich würde alles tun, um dorthin zu gelangen.


Selbst wenn ich dafür sterben müsste.<<


Die alte Frau auf dem Hocker nickte bedächtig.


Dann schloss sie die Augen, und ihr Kinn sank langsam auf die Brust.


Einen Moment lang glaubte Laktrion fast, sie würde schlafen.


Doch dann zuckte ihr Kopf wieder nach oben, und ihre Augen funkelten in einer unirdischen Intensität, als sie die nächsten Worte sprach:


So vernehme die Antwort des Orakels: Die Flucht wird dir trotz der Wachen gelingen, bereits in der nächsten Nacht wird das sein. Über das Wasser wird dich dein Weg führen, und beide Wünsche werden sich dir erfüllen!


Laktrion stand wie erstarrt da.


-Beide Wünsche werden sich dir erfüllen.- hallte es in seinem Kopf wider.


Also würde es wahr werden! Er würde die Insel der Götter erreichen.


Was aber war der zweite Wunsch? Er rief sich die Worte seiner Frage in den Sinn zurück: -Ich würde alles tun, um dorthin zu gelangen. Selbst wenn ich dafür sterben müsste.- Der Auserwählte wurde bleich. Waren das die beiden Wünsche, die ihm erfüllt werden würden? Würde er sein Leben verlieren?


>>Also… also werde ich sterben?<< fragte er atemlos.


Die uralte Frau erhob sich von dem Hocker und trat langsam zu ihm.


Der unnatürliche Glanz war aus ihren Augen verschwunden; jetzt wirkten sie nur noch glanzlos und stumpf.


>>Was ist schon ein Tod in Anbetracht von Millionen und Abermillionen Toten, die die Erde überschwemmen werden?<< fragte sie müde.


Es schien, als wäre sie jetzt nur noch eine normale alte Frau.


>>Freue dich! Dir wird es noch vergönnt sein, die Insel der Götter zu sehen.


Deine Bestimmung wird sich erfüllen, aber all die anderen werden in Unwissenheit sterben. Welchen Grund hast du da, dich zu bedauern?<<


Laktrion wusste keine Antwort darauf.


-Du wirst sterben.- hämmerte es in seinem Kopf, immer wieder nur dieser eine Gedanke.


>>Was… was wird geschehen?<<


>>Komm. Ich zeige es dir!<<


Sie gingen ein paar Schritte. Auf eine Handbewegung der Greisin teilte sich der Nebel und gab den Blick auf einen tiefen Abgrund frei.


Laktrion prallte zurück. Zu seinen Füssen fiel der Fels fast senkrecht ab, und tief unten brodelten dunkle, bedrohliche Schatten in der Finsternis.


Sie schienen nach ihm zu greifen.


>>Siehst du den Hades?<< fragte die Priesterin. >>Spürst du die Kraft, die ihm innewohnt? Er ist der Inbegriff des Dunklen, Bedrohlichen, und wer Angst hat, der wird sich ihm ausliefern.<<


Der Athener schloss entsetzt die Augen.


>>Ich…<< begann er, wurde jedoch sofort unterbrochen.


>>Die Furcht wird fette Beute erhalten. Der Hades wird über die gesamte Welt ausgeschüttet werden, und die wenigen Überlebenden werden sich seinem verderblichen Einfluss ausgesetzt sehen. Die Erde wird ins Chaos geschleudert werden, und fortan werden böse Mächte ihren Einfluss stark vermehren.


Finsternis wird sich ausbreiten, und sie wird sich nähren von der Angst.


Die Welt, die du gekannt hast, wird es schon bald nicht mehr geben.


Und das Orakel wird schweigen, für Jahrhunderte, für Jahrtausende…<<


>>Ich glaube, ich verstehe nicht.<<


>>Wer versteht es schon? Die Gesetzmässigkeiten sind nur wenigen Eingeweihten bekannt, und für sie ist es Segen und Fluch zugleich.<<


Sie hielt inne. >>Und nun geh, Laktrion. Deine Zeit ist gekommen.


Geh, und geh in Frieden!<<


Nebelschwaden zogen herbei, hüllten die Greisin ein und trugen sie mit sich fort. Laktrion drehte sich um und torkelte wie betäubt zum Ausgang zurück.


Was er gesehen hatte, war mehr, als sein Geist zu fassen vermochte, und in seinem Kopf pochte nur ein einziger, entsetzlicher Gedanke – so stark wie eine Gewissheit: Du wirst sterben! Sterben! Die ganze Welt wird sterben!
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Das Erwachen war schlimmer als nach einem grauenvollen Alptraum.


Werner Hermann sah noch immer diese grossen, fluoreszierenden Augen vor sich, deren Blick wie Dutzende glühender Nadeln unter seiner Schädeldecke tobte. Nie zuvor hatte er einen ähnlich intensiven Schmerz gespürt.


Das Gefühl, als sei schlagartig sein Innerstes nach aussen gekehrt worden, trug nicht gerade zur Besserung bei. Er spürte die Macht, die den Augen innewohnte, doch sein Verstand weigerte sich zu begreifen, dass grob behauener Stein mehr sein konnte als tote Materie. Jemand stöhnte gequält.


Bis Werner begriff, dass er selbst diese Laute produzierte, verging geraume Zeit. Das Gewitter flaute ab. Nur noch aus der Ferne drang Donnergrollen heran.


Werner lag auf dem Rücken und sah über sich die Baumkronen und einen winzigen Ausschnitt des wolkenverhangenen Himmels.


Der schwache Widerschein eines Blitzes holte ihn endgültig in die Wirklichkeit zurück, und plötzlich hatte er keine Mühe mehr, eine plausible Erklärung zu finden. Die Statue war vermutlich eisenhaltig und hatte eine starke elektrische Ladung aufgebaut, die auf ihn übergesprungen war.


Mit seinen Überlegungen an diesem Punkt angelangt, stemmte er sich endlich auf den Unterarmen hoch. Luise stand schon wieder vor der Figur.


Der steinerne Schädel reichte ihr gerade bis in Schulterhöhe.


Zögernd, wie in Trance, streckte sie beide Arme aus.


>>Warte!<< rief Werner. >>Fass den Stein nicht an!<<


Sie hörte nicht auf ihn. Ihre Fingerspitzen berührten das markante Kinn der Skulptur und glitten aufwärts zu den Augen.


Sie hantierte wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden.


Ein seltsamer Bann schien von ihr Besitz ergriffen zu haben.


Werner raffte sich auf. Er taumelte und ihm wurde übel, dennoch versuchte er, seine Begleiterin zurückzuhalten. Er schaffte es nicht.


Luise berührte die Augen der Statue – und drückte sie scheinbar mühelos nach innen. Ein scharfes, knackendes Geräusch erklang, vermischt mit dem verwirrten Aufschrei der Anthropologin, als sich der Boden unter ihr auftat.


Ihr Versuch, noch einen sicheren Halt zu finden, war von vornherein zum Scheitern verurteilt. In einer Lawine von Dreck und entwurzelten Pflanzen verschwand sie in unergründlicher, düsterer Tiefe.


Auch unter Werners Füssen kippte der Boden weg, aber ihn fingen Sträucher auf, ein Dickicht aus Laub und Ästen, in denen er sich wie ein Ertrinkender verkrallte, während in der Tiefe Luises Schreie verhallten.


Lediglich zwei Meter über ihm lag die Abbruchkante.


Hätte er mit den Füssen Halt gefunden, wäre es leicht gewesen, der misslichen Lage zu entrinnen, doch er baumelte hilflos in der Luft und musste darauf vertrauen, dass die Sträucher standhielten. Sie taten es nicht.


Das Wurzelwerk löste sich. Einem ersten merklichen Ruck folgte Sekunden später ein zweiter, stärkerer. Lockere Erde prasselte auf Werner herab.


Bäuchlings rutschte er über eine Rampe, deren Neigungswinkel mit jedem Meter Höhenunterschied zunahm. Sein Sturz beschleunigte sich; loses Geröll schürfte ihm Bauch und Hände auf und liess seine Fingernägel splittern, als er versuchte, sich im Untergrund zu verkrallen. Alles ging wahnsinnig schnell.


Dann wurde der Schräghang zur Senkrechten.


Werner versteifte sich, aber ehe er richtig begriff, fand sein Sturz ein unerwartetes Ende. Im wirklich freien Fall hatte er nicht mehr als zwei Meter überbrückt. Unaufhörlich prasselten Dreck und kleinere Steine auf ihn herab.


Wie tief er gefallen war, konnte Werner nur schätzen.


Vierzig Meter, vielleicht mehr, möglicherweise aber auch weniger.


Vorsichtig bewegte er Arme und Beine. Sie taten so weh, dass er glaubte, alle Knochen im Leib zu spüren, aber glücklicherweise schien er sich nichts gebrochen zu haben. Offenbar war er noch einmal glimpflich davongekommen – ganz im Gegensatz zu einigen der zum Teil empfindlichen Geräte, die in seinem Rucksack verdächtig klirrten. Um ihn herum herrschten tiefe Finsternis und eine geradezu beängstigende Stille.


>>Luise!<< rief er. >>Bist du in Ordnung?<<


Die Anthropologin antwortete nicht. Werner lauschte angestrengt, aber nicht einmal ein Stöhnen war zu vernehmen. Panische Angst, ihr könnte etwas passiert sein, keimte in ihm auf und hielt seine Gedanken umfangen.


Die Vorstellung, dass ihr etwas zugestossen sein könnte, dass sie sich bei dem Sturz möglicherweise sogar das Genick gebrochen hatte, war unerträglich.


Verzweifelt schrie Werner noch ein paarmal so laut er nur konnte ihren Namen. Seine Stimme hallte hohl von den Wänden wider, aber auch jetzt bekam er keine Antwort. Wäre nur die verfluchte Finsternis nicht gewesen!


Kein noch so schwacher Lichtschimmer reichte bis auf den Grund des Schachtes, und seine Lampe hatte Werner verloren.


Sie wiederzufinden glich der Suche nach der berüchtigten Nadel im Heuhaufen. Er schnallte den hinderlichen Rucksack ab und tastete sich auf den Knien rutschend vorwärts. Die Angst um Luise tieb ihn voran.


Trotz der herrschenden Schwüle fröstelte Werner.


Die feuchte Kleidung war ebenso daran schuld wie der abklingende Schock.


Irgendwann fiel ihm das Feuerzeug ein, das in einem Seitenfach des Rucksacks steckte. Die winzige Gasflamme liess ihn mehr von seiner Umgebung erkennen. Hinter ihm führte eine steile, gewundene Rinne in die Höhe.


An den Seiten ragten senkrechte Mauern gut drei Meter hoch auf.


Sie waren aus Felsblöcken fast nahtlos zusammengefügt.


Einige Quader wiesen eingeritzte Zeichen auf, andere trugen Bildmotive, deren Bedeutung ihm fremd war. Ähnliche Symbole hatte er nie zuvor gesehen.


Unter anderen Umständen hätte ihn nichts und niemand daran hindern können, umfangreiche Skizzen anzufertigen, zu vermessen und zu fotografieren.


Jetzt aber widmete er den Symbolen nur einen flüchtigen Blick.


Wichtiger war es, Luise zu finden. Eine der Seitenwände war eingestürzt und hatte den Zugang zu einer hüfthoch mit Geröll verschütteten Höhle freigelegt. Als Werner den Raum ausleuchtete, brannte die Flamme des Feuerzeugs ruhig und gleichmässig.


Wo kein Luftzug festzustellen war, existierte auch keine Verbindung zu anderen Hohlräumen. Endlich, der Archäologe verbrannte sich schon die Finger am Feuerzeug, fand er seine Lampe. Und gleich darauf wühlte er mit blossen Händen einen frisch aufgeschütteten Erdhaufen auf, unter dem durchaus ein Mensch begraben liegen konnte.


Erst nach einer ganzen Weile hielt er schweissüberströmt inne.


Luise hatte sich nicht einfach in Luft aufgelöst.


Für alles gab es eine rationale Erklärung. Selbst der Fluch der Pharaonen, dem am 5. April 1923, nur sechs Wochen nach der Öffnung der Grabkammer Tutench-Amuns als erster Lord Carnavon und in der Folge andere Teilnehmer an der Ausgrabung zum Opfer gefallen waren, liess sich auf normale Weise erklären.


Daran änderte auch der Fund einer Vase nichts, deren unmissverständliche Inschrift gelautet hatte:


>>Der Tod wird auf raschen Schwingen zu demjenigen kommen, der das Grab des grossen Pharao anrührt.<<


Oder gab es am Ende zwischen Himmel und Erde doch Dinge, die sich jedem Versuch einer nüchternen Erklärung entzogen?


Erschöpft, ratlos und niedergeschlagen liess Werner sich in die Hocke sinken. >>Werner…!<<


Luises Stimme war leise und kaum wahrzunehmen.


Trotzdem fiel Werner ein Stein vom Herzen.


Wie elektrisiert fuhr der Archäologe hoch.


>>Luise! Wo bist du?<<


>>Ich habe keine Ahnung.<<


>>Bist du verletzt?<<


>>Nein, jedenfalls nicht ernstlich.<<


Während sie sprach, versuchte Werner die Richtung zu bestimmen, aus der Luises Stimme kam. Er war sich nicht sicher, aber es kam ihm so vor, als würde sie direkt aus der Wand vor ihm dringen. Er liess den Lichtkegel der Lampe erneut über die Steine huschen. Jeden Quader leuchtete er ab.


Schriftzeichen und Symbole traten teilweise reliefartig hervor, andere waren nur sehr schwach eingeritzt. Diesmal betrachtete er sie genauer.


>>Glyphen.<< murmelte er überrascht.


Bei den Symbolen handelte es sich ohne jeden Zweifel um Monatsglyphen der Mayas. Die Mayas hatten über zwei Zeitrechnungen verfügt.


Das eine Jahr, zu zweihundersechzig Tagen, wurde tzolkin genannt und war in erster Linie ein Wahrsagekalender der Priester für ihre Prophezeiungen gewesen. Das zweite Mayajahr war in achtzehn Monatszeichen zu jeweils zwanzig Tagen zusammengefasst, zuzüglich der fünf überschüssigen Tage ohne Namen, die als Unglückstage galten. Regelmässig alle zweiundfünfzig Jahre hatten sich beide Kalender in einem Tag vereint. Niemand hatte bisher nachweisen können, dass eine Verbindung zwischen Ostasien und Mittelamerika in frühen Jahrhunderten möglich gewesen war. Sollte hier nun doch der langgesuchte Beweis vorliegen? Auf einer unbedeutenden Insel der Phoenix-Gruppe?


Phönix war der sagenhafte Vogel der alten Ägypter, der sich ins Feuer stürzte und aus der Asche neu entstand. Er galt als Symbol der Auferstehung und der Unsterblichkeit. Flüchtig dachte Werner an das Feuer, das die Ruinen freigelegt hatte. War eine uralte Kultur im Begriff, aus den Abgründen der Geschichte neu zu entstehen? Ohne länger zu zögern, berührte er die Zeichen, die er zu erkennen glaubte: die fünf namenlosen Unglückstage…


Ein Geräusch wie wenn Stein über Stein schliff, durchbrach die Stille.


Langsam begann sich ein Stück der Wand zu drehen und gab den Blick auf einen dahinterliegenden Stollen frei. Werner Hermann begann zu begreifen, dass die einsame Insel zum Meilenstein in seinem Leben werden würde.
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Er wurde strenger bewacht als ein Dieb und Mörder.


Fünf Krieger sollten jede Flucht vereiteln, und vielleicht hatten sie sogar den Befehl, ihn bei einem Fluchtversuch zu töten.


Laktrion wusste, dass er plötzlich nicht mehr wichtig war.


Der bevorstehende Krieg veränderte die Welt.


Dabei war fraglich, ob Athen wirklich die Stärke hatte, einen Waffengang für sich zu entscheiden. Dumm und töricht war es gewesen, der Obrigkeit zu widersprechen. Das Schiff, das ihn hatte nach Westen bringen sollen, würde an seiner Stelle Hunderte von Kriegern aufnehmen…


Das Orakel hatte ihm den Tod prophezeit, aber weitaus schlimmer war ein Leben ohne Sinn. Jahrelang hatte Laktrion gelernt, wie wichtig seine Aufgabe war, obwohl niemand wusste, was ihn wirklich erwartete, und plötzlich sollte alles anders sein. Er weigerte sich, die Tatsachen anzuerkennen.


Zugleich wusste er, dass er rasch handeln und noch in dieser Nacht in See stechen musste. Sorgsam barg er die Karte unter seinem Obergewand, die er von Thomasios erhalten hatte, dem Kapitän, der als einziger den Treffpunkt kannte. Der Küstenverlauf war auf fast weisses Material gezeichnet, das dünner war als jede noch so gut gewalkte Rinde und widerstandsfähiger als der beste gewebte Stoff. Vergeblich hatte Laktrion versucht, eine Ecke der Karte einzureissen.


Seither war er überzeugt davon, dass die Krieger Athens sang- und klanglos untergehen würden. Wer solche Seekarten fertigte, der stand noch immer mit den Göttern auf einer Stufe. Laktrion erdachte mindestens ein Dutzend verschiedener Vorgehensweisen und verwarf alle wieder. Er grübelte noch, als die Nacht hereinbrach. Vorübergehend waren Stimmen vor dem Haus zu hören – die Wachen wurden ausgetauscht. Dann herrschte wieder die gewohnte Ruhe.


Sein Blick saugte sich an dem brennenden Docht fest, der spärliche Helligkeit verbreitete. Vor seinem inneren Auge entstand die Vision eines Kriegers, der schreiend versuchte, seine in Brand geratene Kleidung zu löschen.


War das die Lösung, nach der er verzweifelt gesucht hatte?


Kurze Zeit später hatte er alles in seinem Besitz befindliche Öl zusammengetragen. Es war nicht gerade überwältigend viel, aber wegen seiner Kostbarkeit war die brennbare Flüssigkeit ohnehin nur einer kleinen Oberschicht vorbehalten. Sorgfältig darauf bedacht, nicht einen Tropfen zu vergeuden, füllte Laktrion das Öl in eine dünnwandige Tonkanne.


Anschliessend stieg er über die Leiter auf das Dach des Hauses.


Die Wachen waren ahnungslos.


Laktrion schirmte die Flamme mit der Hand ab, damit sie ihn nicht vorzeitig verriet. In Gedanken ging er noch einmal alle Einzelheiten seiner Flucht durch. Einen Wasserschlauch trug er um die Hüfte, mehrere Brotfladen und getrocknete Datteln unter dem Gewand. Drei bis vier Tage würde er auf See aushalten können, ohne Not zu leiden. Dann musste er ohnehin den Treffpunkt erreicht haben, oder alles war vergebens. Er wollte die Wache nicht töten, nur eben so viel Verwirrung stiften, dass ihm die Flucht gelang.


Endlich verschwand der Mond hinter einer Wolkenwand.


Laktrion entzündete einige weitere Dochte, mit denen er die Glut zusätzlich anfachte. Bäuchlings schob er sich bis an den Rand des Daches.


Irgendwo seitlich bröckelte Mauerwerk aus. Das Knistern der Steinbrocken war verräterisch laut. Schritte näherten sich. Unwillkürlich hielt der Auserwählte den Atem an. Fast zum Greifen nahe unter ihm blieb die Wache stehen.


>>Heda, ist da wer?<<


Jeden Moment konnte der Mann nach oben sehen und den Lichtschimmer bemerken. Hastig raffte Laktrion einige Steine zusammen und schleuderte sie von sich. Das Rascheln, das sie im Laub der Olivenbäume erzeugten, war unüberhörbar. Prompt fuhr der Wachposten herum.


Zugleich schleuderte Laktrion das Gefäss mit dem brennenden Öl.


Der Mann schrie auf, als er zwischen den Schulterblättern getroffen wurde.


Dann ging alles wahnsinnig schnell. Das Öl ergoss sich aus dem zersplitternden Tonkrug über seinen Rücken. Laktrion sah winzige blaue Flammen aufzucken und wieder erlöschen. Der Fehlschlag schien offenbar.


Aber von einem Moment zum anderen loderte der Umhang des Mannes grell auf, und er selbst begann wie ein Besessener zu schreien und um sich zu schlagen. Laktrion wartete nicht länger. Bevor die anderen Wachen, von dem Geschrei und den Flammen angelockt, heran waren, huschte er fast lautlos auf die andere Seite des Hauses und sprang in den Garten hinab.


Die Nacht verschluckte ihn in Gedankenschnelle.


Den Weg zum Hafen, den steilen Olivenhain hinab, hätte Laktrion sogar im Schlaf gefunden. Bald blieben die Rufe der Wachen, die Stimmen der aus dem Schlaf aufgeweckten Menschen und das Bellen der Hunde hinter ihm zurück, und nach einer Weile hörte er nur noch das Knistern des Gerölls unter seinen Füssen und sein eigenes hastiges Atmen. Obwohl ihn der Wasserschlauch behinderte, kam er gut voran. Der östliche Teil des Hafens lag in Dunkelheit versunken vor ihm. Er erkannte die Silhouetten zweier grosser Schiffe und etliche kleine Boote.


Erst nach Mitternacht würden die Fischer zum Fang hinausfahren.


Als er die Leinen eines der Boote löste, tanzte weit hinter ihm ein Meer von Flammen auf den Hängen. Im ersten Erschrecken reagierte Laktrion verwirrt, doch dann erkannte er, dass einige Dutzend Männer ihm mit Fackeln folgten. Sie kamen auf jeden Fall zu spät, um ihn noch aufzuhalten.


Er stakte das Boot vom Ufer weg, ehe er das kleine, brüchige Segel aufzog. Der Wind wehte seewärts und trieb ihn schnell ins Myrtonische Meer hinaus. Das Glück blieb ihm auch weiterhin treu.


Während der Nacht wehte der Wind stetig von Norden, und als der Morgen graute, war weit und breit kein Land mehr zu sehen.


Auch Verfolger zeigten sich nicht. Tagsüber orientierte Laktrion sich am Lauf der Sonne, nachts richtete er sich nach den Gestirnen.


Sein Wissen sicherte ihm das Überleben. Mit den Brotfladen ging er sparsam um, und auch den Wasservorrat teilte er sich so ein, dass er eher für einen Tag länger reichen würde. Am zweiten Tag, als der Wind noch stärker wurde, begann das Segel aufzutrennen. Später zog das Boot Wasser.


Mit blossen Händen schöpfte Laktrion. Tag und Nacht, aber trotzdem stieg das Wasser höher. Das Boot reagierte schwerfälliger auf den Druck des Ruders.


Im Morgengrauen des dritten Tages, Laktrion hatte während der Nacht kein Auge zugetan und war am Ende seiner Kräfte angelangt, zeigte sich rechter Hand eine Landspitze. Bald darauf tauchte auch voraus Land aus dem Dunst des Tages auf: die Insel Kythira, unweit deren Südufer der Treffpunkt lag.


Noch einmal forderte Laktrion das Schicksal heraus. Er schöpfte und ruderte, bis er bewusstlos zusammenbrach. Eine Zeitlang schwebte er träumend auf den Wolken der Glückseligkeit – aber dann stand ihm das Wasser bis zum Hals.


Das Boot sackte unter ihm weg, und er konnte sich gerade noch an aufschwimmenden Planken festklammern.


Die Sonne stand im Mittag. Erbarmungslos brannte sie auf ihn herab und laugte ihn aus. Trugbilder narrten ihn. Er sah Schiffe, die nicht existierten, hörte Ruderer im Takt singen und das grässliche Krachen und Splittern, wenn sich Rammsporne in den Rumpf des Gegners bohrten und dicke Planken zerbarsten. Die Schiffe verschwanden ebenso wie das Krachen und Bersten.


Nur das Singen blieb – ein heller, summender Ton, der melodisch anschwoll und wieder abebbte, bis Laktrion endlich den Kopf hob.


Die Sonne blendete ihn, und das Salzwasser verklebte seine Lider.


Trotzdem blinzelte er hilflos, denn was er sah, konnte nur ein weiterer Traum sein. Ein Schiff aus purem Gold schwebte vor ihm auf dem Wasser, ein Palast, schöner und grösser, als er es sich in seinen kühnsten Erwartungen ausgemalt hatte. Laktrion begann zu winken und zu rufen, aber er brachte nur ein heiseres Krächzen hervor und rutschte endgültig von der glitschigen Planke ab.


Das Schiff zog an ihm vorüber, ohne dass ihn jemand bemerkte.


Eine Welle überrollte ihn, er wurde untergetaucht, schluckte kräftig Salzwasser und kam prustend und spuckend wieder hoch. Nichts war von seiner Selbstbeherrschung der letzten Tage geblieben, verzweifelt begann er um sich zu schlagen und sackte doch wieder weg.


-Du wirst sterben!- hämmerte es in seinen Gedanken. -Der Hades wartet auf dich.-
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>>Ägyptische Königsgräber haben kaum mehr Fallen zu bieten.<< erklang ironisch Luises Stimme aus dem Halbdunkel. >>Ich fühle mich schon richtig heimisch.<<


Offenbar war sie nach dem Sturz über die Rutsche in den Gang getaumelt und hatte dabei den Mechanismus ausgelöst, der das Schliessen der Mauer bewirkte. Die Platzwunde auf ihrer Stirn sah schlimmer aus als sie wirklich war.


Das Blut hatte sich inzwischen mit Dreck, Staub und jeder Menge Spinnweben zu einer unansehnlichen Kruste vermischt.


Vergeblich versuchte die Anthropologin, das klebrige Gespinst wieder loszuwerden. Werner leuchtete den Stollen aus, der rund fünfzig Meter geradeaus führte, sich danach aber hinter einer Biegung verlor.


>>In Zukunft sei bitte vorsichtiger.<< murmelte er wie beiläufig, sein Augenmerk nur auf den Gang gerichtet und nicht auf Luise, die sich immer mehr in den klebrigen Netzen verstrickte und schon wie eine schlecht bandagierte Mumie wirkte. Zu allem Überfluss baumelte plötzlich eine fette, behaarte Spinne vor ihrem Gesicht und fühlte sich bemüssigt, ihr zerstörtes Netz zu rächen.


Luise stiess einen kurzen, spitzen Schrei aus, der immerhin bewirkte, dass das widerliche Tier mindestens so sehr erschrak wie sie selbst eben.


Aber noch während sie angewidert mit dem Handrücken zuschlug, stellte sie fest, dass längst Hilfstruppen unterwegs waren.


Fünf, sechs, sieben dieser faustgrossen haarigen Kreaturen hatten bereits ihre wadenhohe Lederstiefel überwunden und kletterten rachelüstern an ihrer Hose hoch, und weitere Spinnen befanden sich im Anmarsch.


Schon Don Quichotte war vergeblich gegen Windmühlenflügel angerannt.


Den Spinnen, die es mittlerweile geschafft hatten, Luises Kostümjacke zu erobern, erging es nicht anders. >>Werner, verdammt, warte auf mich!<<


Der Steptanz, den sie inmitten einer aufsteigenden Staubwolke hinlegte, hätte sogar Fred Astaire Ehre bereitet. Luise hatte es plötzlich eilig, dem Archäologen zu folgen, der soeben hinter der Gangbiegung verschwand.


>>Werner!<< schnaubte sie. >>Ist dir egal, was mit mir geschieht?<<


Er wandte sich nur flüchtig um und richtete kurz die Stablampe auf sie.


>>Ich habe nicht zugehört.<< gestand er und kniff im nächsten Moment missbilligend die Brauen zusammen.


>>Du hängst voll Spinnweben. Sieh dich vor, die Biester müssen nicht unbedingt harmlos sein.<<


Luise zerbiss eine heftige Verwünschung zwischen den Zähnen.


>>Ist das alles?<< wollte sie wissen. >>Du hast nicht zugehört?<<


>>Beweg dich nicht!<<


>>Ich…<<


Werners Rechte zuckte vor und wischte eine weitere Spinne von ihrer Schulter. >>Bleib lieber dicht hinter mir.<< sagte er warnend. >>Wo eine Falle funktioniert, müssen wir mit weiteren unliebsamen Überraschungen rechnen.


Hörst du mir überhaupt zu?<<


Luises Blick, eben noch voll verhaltenem Zorn, hatte sich verändert.


Aus glasigen Pupillen starrte sie ins Leere.


>>Fang nicht schon wieder damit an!<< Werner rüttelte sie an den Schultern, bis sie verwirrt zu blinzeln begann. >>Träumst du?<<


>>Mir war, als hätte jemand meinen Namen gerufen.<< murmelte sie entschuldigend.


>>Du spinnst!<< Kaum gesagt, bereute Werner seine Impulsivität auch schon, denn die Art, wie Luise sich aus seinem Griff löste, verriet ihre Verärgerung nur zu deutlich.


>>Reden wir eben von etwas anderem.<< schlug er deshalb vor.


>>Woher wusstest du, wie der Schacht zu öffnen war?<<


>>Ich wusste es nicht.<< Die Anthropologin reagierte jetzt beinahe wütend.


>>Ich hatte nicht die geringste Ahnung.<<


Diesmal war sie es, die voranging.
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Professor Tim Holgersson verfolgte seine Ziele mit norwegischer Beharrlichkeit und einem entsprechenden Dickschädel.


Längst hatte er herausgefunden, dass es sich bei der uralten Anlage östlich des Kermadec-Grabens nicht nur um ein Königsgrab handelte, und dass das pyramidenförmige Bauwerk weitaus wertvollere Schätze enthielt als Gold und Silber. Er bediente sich inzwischen der Hinterlassenschaften einer untergegangenen Hochkultur, deren Wirkungsweise er zwar noch nicht verstand, deren Bekanntwerden aber eine technische Revolution ähnlich dem Beginn des Industriezeitalters auslösen würde. Allerdings dachte er nicht daran, auch nur einen Zipfel des Geheimnisses für die Weltöffentlichkeit zu lösen.


Er hatte andere Pläne. >>Eines Tages wird die Welt vor mir auf den Knien liegen.<< murmelte er im Selbstgespräch, und sein Grinsen war wahrhaft diabolisch. >>Dann werde ich die als erste in den Dreck treten, die mir stets im Wege standen.<< Sein wirres Lachen hallte in vielfachem Echo aus der Tiefe des Bauwerks zurück. Die Anlage besass Pyramidenform mit einer geschätzten Seitenlänge von mindestens dreihundert Metern.


Tim vermutete, dass das Bauwerk früher im Zentrum einer grösseren Landmasse gestanden hatte, die infolge von Bewegungen der Inseln und Atolle in der näheren Umgebung sowie die teilweise geringe Meerestiefe von weniger als fünfzig Metern stützten die Vermutung.


Indes musste der Vorgang des Absinkens über einen längeren Zeitraum erfolgt sein, ähnlich der Entstehung eines Atolls, denn die Aussenmauern der Pyramide waren von abgestorbenen Korallenbänken wie von einem undurchdringlichen Panzer umgeben. Diese Ablagerungen verhinderten auch bis heute eine Überflutung der unter der Meeresoberfläche liegenden Räume.


Ungefähr einhundert Meter tief existierten technische Anlagen, die in ihrer Art einmalig waren. Tim hatte den Zugang erst nach Wochen gefunden, als er schon glaubte, das Königsgrab berge keine Geheimnisse mehr.


Die fünf bis sechs Meter langen walzenförmigen Aggregate, die vermutlich der Energieversorgung dienten, bestanden entweder aus purem Silber oder einer noch unbekannten Legierung. Sie wiesen weder Schweissnähte noch Verschraubungen auf. Ebenfalls silbern schimmerten sieben dünne Säulen, die eine beidseitig geschliffene und polierte ovale Kristallplatte trugen.


Ihre Oberfläche zeigte ein verwirrendes Linienmuster, von dem Professor Tim Holgersson inzwischen wusste, dass es keineswegs unveränderlich war, sondern besonders strukturierte Erdmagnetfelder abbildete.


Nach einem Erdbeben vor wenigen Wochen, Tausende von Kilometern entfernt, hatten einige Linien Intensität und Verlauf verändert.


Erst dadurch war es ihm möglich geworden, Koordinaten zu bestimmen und nicht mehr nur wie ein blindes Huhn hier und da zufällig nach Körnern zu picken. Wie eine süchtig machende Droge sog er das Gefühl der Macht in sich auf.


Seine Fingerspitzen berührten skurrile Schriftzeichen.


Fluoreszierende Leuchterscheinungen huschten, winzigen Lichtblitzen gleich, über die Platte und vereinten sich im Bereich des magnetischen Nordpols.


Über der Kristallplatte, innerhalb eines kugelförmigen Bereichs von dreissig Zentimetern Durchmesser, begann die Luft zu flimmern.


Langsam entstand das Abbild sturmgepeitschter See.
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